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Wa s si n d Wel t u n d Leben ?
D ie folgen den Kap i tel span n en ei n en B ogen von dem m ateri el l en Gru n dlagen der Wel t
u n d des Leben s zu ei n er h errsch aftsfrei en Gesel l sch aft. D as i st ri skan t, den n n i ch t zu m ers-
ten M al wü rden I deen sozi al er Organ i sieru n g au s ph ysikal i sch en oder b iolog i sch en Er-
ken n tn i ssen abgel ei tet. D a wi ssen sch aftl i ch e B egri ffsb i l du n g im m er Verein fach u n g bedeu -
tet u n d ein e Übertragu n g au f ku l tu rel l e Sph ären seh r sel tsam e G leich setzu n gen n ach si ch
zieh t, kön n en sol ch e Verbin du n gen das Spezi fi sch e sozi al er Organ i sieru n g weder erk l ären
n och a l s An alog ie tau gen . Zu sätzl i ch tau ch en i n den kon kreten Form u l i eru n gen n och gro-
teskte Feh l er au f. So wi rd beh au ptet, dass M en sch en frü h er au f B äu m en gel ebt h ätten , wei l
si e vom Affen abstam m en wü rden . Dabei fi n den si ch d ie ä l testen Spu ren eh er im Grasl an d.
B eh au ptet wi rd fern er, dass M en sch en H erden tiere seien , obwoh l sein e en gsten Verwan d-
ten k l ei n gru ppen - oder fam i l i en ori en ti ert si n d. Absu rd die Feststel l u n g , der M en sch werde
im m er frü h er erwach sen . D abei i st gerade die Verl än geru n g der K in dh ei ts- u n d Ju gen d-
ph ase ein wich tiger B au stein zu m Wach sen von I n tel l i gen z u n d B ewu sstsein i n der Evol u -
ti on . D ie verm ein tl i ch n atü rl i ch en Vorgaben si n d a l so n i ch t n u r gefäh rl i ch , wei l si e sozi al e
Fragen m i t der B iolog ie bean tworten , son dern si e kön n en sogar frei erfu n den sein , u m ge-
wü n sch te I n teressen zu versch l ei ern . 
Au f der an deren Sei te zeig t aber au ch di e An n ah m e, dass m en sch l i ch es Leben oder zu m in -
dest Gei st u n d B ewu sstsein n i ch t-m ateriel l en Urspru n gs si n d, vi el e Gefah ren . D ie wi rren
Erfin du n gen von Göttern u n d darau s abgel ei tete, bevorm u n den de h öh ere M oral , d i e ge-
dan kl i ch e Erzeu gu n g rein i deel l er Vern u n ft- oder Wertequ el l en oder das B esch wören von
Geistern , Karm a oder Sch icksal h aben M en sch en im m er wieder u n m ü n dig gem ach t oder
bedroh t. E i n e h errsch aftsfrei e U topie, g l ei ch ob das Zi el b i l d oder der Weg dah in m i t B egri f-
fen wie Em an zipation oder An arch ie gepfl astert si n d, m u ss der Kon stru ktion h öh erer Wer-
tequ el l en widersteh en . Dam i t i st n i ch t gesagt, dass es kein e Wel t au ßerh alb des räu m l i ch -
zei tl i ch en D en ken s g i bt, wie es dem M en sch en eigen i st. Son dern m i t der H errsch aftsfrei -
h ei t i st d i e Zu rü ckwei su n g a l l er Verkü n derI n n en h öh erer Werte verbu n den , den n jen sei ts
der F rage, ob es d iese g ibt oder geben kan n , i st jeden fal l s feszu stel l en , dass n i ch t e i n zeln en
M en sch en deren I n terpretation zu kom mt. D as wü rde i h re M ein u n gen h erau sh eben u n d si e
der N otwen digkei t en tb in den , fü r i h re Posi tion en zu argu m enti eren u n d an dere zu ü ber-
zeu gen . Wer im N am en Gottes, des Volkes oder an derer Sch ein su bjekte redet oder sein e
M ein u n g a l s Erken n tn i s au s h öh eren Weish ei ten dekl ari ert, stel l t si ch ü ber an dere. D as
G lei ch e tu t, wer − statt zu argu m enti eren − sei n e M ein u n g a l s wi ssen sch aftl i ch , sach l i ch
oder objektiv bezeich n et.
D a die ei n fach e Übertragu n g (sch ein bar) en tsch l ü ssel ter Gesetzm äß igkei ten au s der m ate-
ri el l en Wel t eben so wen ig a l s Gru n dl age fü r d i e F rage sozi al er Organ i si eru n g tau gt wie d i e
Ergü sse au s verm ein tl i ch an gezagfter h öh erer Wei sh ei t, b l ei ben fü r e i n e D ebatte ü ber ein e
h errsch aftsfreie Gesel l sch aft n och (m in desten s?) zwei M ög l i ch kei ten : En tweder der Ver-
zich t au f ei n e H erl ei tu n g von I deen , a l so d ie völ l i g frei e, u n gebu n den e D ebatte. Oder ein
gen au er B l i ck au f d i e m ateriel l en Gru n dlagen der Wel t u n d des Leben s, u m zu sch au en ,
was davon sozial e Organ i si eru n g prägt u n d was n i ch t. Wo l eben m ateri el l e Gru n dl agen im
Sozial en wei ter- u n d si n d N atu r u n d i h re Gesetze ü berh au pt so u nwan delbar, wie si e oft
dargestel l t werden? D ie zwei te F rage sol l zu n äch st bean twortet werden . N ach dem b i sh eri -
gen R i tt du rch d ie Gesch ich te gesel l sch aftl i ch er Organ i sieru n g m i t i h ren H errsch aftsfor-
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m en u n d En twickl u n gen fol g t e i n au fk l ären der B l i ck i n d i e Gru n dl agen : Was beein fl u sst
das Leben? Wie steh t der M en sch i n der N atu r u n d i n der Gesel l sch aft? Welch e Rol l e sp i e-
l en Werkzeu ge u n d Tech n ik? Un d wie kan n a l l das i n ei n e h errsch aftsfrei e, sozi al e Organ i -
si eru n g m ü n den?
Steigen wi r dafü r gan z vorn e ei n . I st d i e Wel t rei n e M aterie? Oder g i bt es ei n „ Jen sei ts“,
ei n e Sph äre jen sei ts des Stoffl i ch en? Wie si eh t das Stoffl i ch e ü berh au pt au s? I st M aterie ei -
gen tl i ch n och ei n e k l are Sach e, sei t das Un -Tei l bare ( „ A- tom“ ) gespal ten werden kan n? Sei t
Jah rh u n derten strei ten si ch di e M en sch en ü ber d i ese F rage, en tspan n t beim Rotwein m i t
rau ch en den Köpfen i n ph i l osoph i sch en Zi rkel n oder verb i ssen im R in gen u m die M ach t b i s
zu Sch ei terh au fen u n d b l u ti gem Kreu zzu g .

D er ewi g e Strei t u m D i essei ts u n d Jen sei ts
D ie Wel t, das Leben u n d der M en sch werden i n P h i l osoph ie, Psych olog ie, Pol i ti k u n d an -
deren D i szip l i n en seh r u n tersch iedl i ch besch ri eben . M ateri a l i sti sch vorzu geh en bedeu tet,
di e Wel t au s si ch sel bst h erau s zu erk l ären . E in e n i ch tm ateri a l i sti sch e Vorstel l u n g h in gegen
wäre di e Vorstel l u n g , d i e Wel t u n d di e P rozesse i n i h r wü rden von ei n em äu ßerl i ch en
Stan dpu n kt, a l so ei n er extern en , n i ch t-m ateri el l en Qu el l e bestim mt.
Um stri tten i st dabei a l l es, zu dem si n d vi el e Th eorien i n stän diger B ewegu n g . Dass es h eu te
P h ysikerI n n en sein wü rden , di e i n F rage stel l en , ob a l l das, was wi r seh en kön n en , woran
wi r u n s den Kopf stoßen oder was a l s Sch al lwel l e i n u n ser Oh r dröh n t, wi rk l i ch au s Tei l -
ch en , a l so ei n er n ach wei sbaren stoffl i ch en Gru n dein h ei t besteh t, h ätte im Zei tal ter der Au f-
k l äru n g , zu Lebzei ten von Gal i l ei oder N ewton woh l n i em an d vorh ergesagt. D och h eu te
bau en die Wissen sch aftl erI n n en im m er n eu e, kom pl i ziertere u n d teu rer Geräte, u m das
Un zertei l bare n och m al zu zerl egen u n d zu sch au en , was eigen tl i ch gen au ü brig b l eibt. D ie
B efü rch tu n g , es sei qu asi N ich ts, steh t im Rau m .
Solch es Desaster i st den Verkü n derI n n en extern er Wei sh ei sen u n d I deolog ien ebenfal l s
n ich t erspart geb l i eben . M ögen di e ei n zeln en P roph etI n n en u n d G l äu b igen an i h rer Ver-
b l en du n g festh al ten , so l ässt si ch ü ber di e Jah rh u n derte doch n i ch t l eu gn en , dass ei n e
Leh re n ach der an deren au f dem M ü l l h au fen der Gesch ich te en tsorgt wi rd − sei es er
G lau be an B l i tz u n d D on n er a l s göttl i ch e Regu n g oder di e n och rech t n eu e M är von Aids
al s Strafe Gottes fü r H om osexu al i tät.
Waru m steh t der B au m dort vor m i r? Wie i st er en tstan den , worau s en tsteh t er? I st er e i n e
Sch öpfu n g Gottes, bewei st sei n e h oh e Fu n ktion al i tät ei n e gestal ten de Kraft im H in tergru n d
oder zeig t er m i r, wel ch e bem erken swerte Kraft zu Selbstorgan i sieru n g u n d kreativen
Sch öpfu n g di e M ateri e sel bst h at? Selb ige F rage l ässt si ch fü r d i e Wolke am H im m el , den
Fel s im Son n en u n tergan g oder das sch ein bare Wu n der der En tsteh en des Leben s u n d
au ch jedes n eu en Leben s wieder stel l en .
Sie g i l t eben so fü r das m en sch l i ch e B ewu sstsein u n d sein en Wi l l en . N ich t-m ateri a l i sti sch
wäre h i er d i e An n ah m e, es gäbe ei n en au ßerh al b der d i n g l i ch en Wel t l i egen den Urspru n g
von Gei st u n d ei n en n i ch t an Körperl i ch kei t gebu n den e frei en Wi l l en . D er M ateri a l i sm u s
h in gegen beton t, dass a l l es I deel l e, dessen Exi sten z er n atü rl i ch au ch an erken n t, an etwas
Vorgän g iges gebu n den i st. B ewu sstsein i st dem n ach n i ch t frei sch weben d, son dern i h r U r-
spru n g i st etwas, das n i ch t B ewu sstsein i st u n d si e i st En twickl u n gsprodu kt von etwas, das
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n ich t sel bst sch on B ewu sstsein i st, eben von „ M ateri e“. M ateri e wi rd aber n i ch t n u r darge-
stel l t i n an fassbaren körperl i ch en D in gen . Au ch die gesel l sch aftl i ch en Verh äl tn i sse, u n ter
den en die M en sch en i h r Leben l eben , werden a l s m ateri el l begri ffen , wei l si e kein er Erk l ä-
ru n g au s dem „ Off“, a l so au s extern en , h öh eren Qu el l en bedü rfen . Da si e Den ken , Wol l en
u n d sozial e P rozesse steu ern , wäre au ch der M en sch i n di esem Sin n e m ateri el l .

 Sch u b ert, K l a u s/Ma rtin a K l ein (4. Au fl a g e, 2 006) : D a s Po l i ti k l exikon . D ietz-Verl a g i n B on n
Materialismus (lat. ): M. bezeichnet philosophische Strömungen, die davon ausgehen, dass
die gegenständliche und die geistige Wirklichkeit ausschließlich aus Materie bestehen oder
auf materielle Prozesse zurückzuführen sind. Das materialistische Denken schuf wesentliche
Grundlagen der modernen Naturwissenschaften, stärkte religionskritische und philoso-
phisch-atheistische Positionen und stellte sich gegen den Idealismus. Der M. prägte den
marxistischen „historischen M.“, wonach die Geschichte sich aus den Handlungen, den Be-
dürfnissen und Lebensbedingungen der Menschen, ihrer gesellschaftlichen und sozialen
Organisation sowie ihrer politischen Verfassung ergibt („das Sein bestimmt das Bewusst-
sein“). Der historische M. wurde durch F. Engels zu einer allgemeinen politisch-wissen-
schaftlichen Lehrmeinung, dem „dialektischen M.“ weiterentwickelt.

 Au f b a si srel ig ion ( h ttp : //b a si srel ig ion . rel ip ro jekt.d e/m a teria l i sm u s. h tm )
In der Philosophie dagegen bedeutet Materialismus, dass alles, was existiert, entweder Ma-
terie oder Funktion von Materie ist. Mit Geld und vordergründigem Vergnügen hat diese
Auffassung nun genauso wenig zwingend etwas zu tun wie dass jeder Idealist auch auto-
matisch ein guter und vergeistigter Mensch ist. . . .
Nach Ansicht philosophischer Materialisten mögen die geistigen Funktionen zwar bisweilen
sehr kompliziert und auch oft genug kaum nachvollziehbar sein, doch bleiben sie dennoch
an chemische, mechanische oder elektrische Vorgänge gebunden. Wie sehr selbst geistige
Auseinandersetzungen auf Funktion von Materie zurückgeführt werden können, wird uns
immer mehr durch die maschinelle Intelligenz bewußt, die unser Leben inzwischen umgibt:
Manche „Maschinen“, also nun wirklich materielle Gebilde, können intelligente Lösungen
finden, auf die Menschen gar nicht oder nicht so schnell gekommen wären. Ja, Computer
verschiedener Hersteller können sich sogar Schachturniere liefern mit durchaus neuen Zü-
gen, die den Konstrukteuren unbekannt waren. Unterstützt werden die Vorstellungen der
Materialisten inzwischen von den Erkenntnissen über unsere Hormone und deren Einflüsse
auf unser leibseelisches Verhalten. . . .
Damit gibt der Materialismus eine plausiblere Antwort auf die Frage nach der Ursache vie-
ler Ängste, mit denen vor allem die Religionen die Menschheit seit jeher infiziert haben: Es
gibt einfach keine Geister, Teufel oder sonstigen überweltlichen Wesen, die uns unsere gu-
ten oder bösen Gedanken oder Begierden eingeben; geistige Vorgänge kommen aus unse-
rer materiellen Bedingtheit heraus und sind immer an Materie gebunden.

I m Strei t daru m , ob ei n e n i ch t-m ateri el l e Wel t − sei si e Gott, Gei stwel t oder kosm isch e
Wah rh ei t gen an n t − exi sti ert oder n i ch t, stel l en si ch wei tere F ragen . Leiden sch aftl i ch wi rd
daru m di sku ti ert, ob d i e m ateri el l e oder n i ch t-m ateriel l e Wel t der En twickl u n g ein e be-
stim mte R ich tu n g vorg ibt, ob a l so Kosm os, Leben u n d a l l es B esteh en de m i t N otwen digkei t
en tstan d u n d dan n au ch zu kü n ftige En twickl u n g vorh erbestim mt i st (Sch icksal ) . D ie G l äu -
b igen an extern e Qu el l en h aben es da im m erh in ei n fach , fü r e i n e bejah en de Posi ti on ein e
Erk l äru n g zu fi n den : I h r Gott, i h re kosm isch e Wei sh ei t oder d i e M atri x des Leben s zei ch -
n en die Wage n ach u n d vor. D och di e Au ffassu n g ein er Vorh erbestim m u n g gedeih t i n bei -
den „ Lagern“, den „ M ateri a l i stI n n en“ u n d den An h än gerI n n en n i ch t-m ateriel l er Ursprü n ge
vor. B ei den Ström u n gen der „ M ateri a l i stI n n en“, d i e an sol ch e B estim m u n gen g l au ben , i st
das Erk l äru n gsm u ster etwas kom pl i zi erter. I n s Stoffl i ch e oder Gesel l sch aftl i ch e werden En t-
wickl u n gsn otwen digkei ten h in ein gedach t, d . h . d i e Gesch ich te a l s Abfolge l og i sch er
Sch ri tte erk l ärt. Vor a l l em der „ h i stori sch e M ateri a l i sm u s“ au f Gru n dl age der Sch ri ften von
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Karl M arx g l au bte an d ie au tom ati sch e Überwin du n g des Kap i tal i sm u s zu gu n sten des
Kom m u n i sm u s. Fü r vi el e stel l t es si ch erl i ch ein e bedau erl i ch e N ach ri ch t dar, dass das er-
wartete Ereign i s b i sl an g n i ch t ei n trat. Sch l im m er n och : D as Kap i tal i sm u s h at n om in el l e
Versu ch e des Kom m u n i sm u s ü berl ebt u n d „ besieg t“. D as wäre au s dem B l i ckwin kel der
G läu b igen an d i e B estim mth ei t der Zu ku n ft e i n e Zu ku n ft rü ckwärts u n d dü rfte äh n l i ch e
Fragen au fwerfen wie d i e apokalypti sch en An sagen au s rel i g iösen u n d esoteri sch en Krei -
sen , deren an gegeben en Um bru ch s- oder Un tergan gstage dan n ei n fach verstreich en . . .
Setzen wi r u n s ei n e „ H errsch aftsbri l l e“ au f, a l so ein e gedach te H i l fe, das H errsch aftsför-
m ige i n H an dl u n gen , Th eorien oder An derem en tdecken zu kön n en , so wären bei den Er-
k l äru n gsm u stern sch on frü h zei ti g Al arm zeich en zu erken n en gewesen . D en n au s h err-
sch aftskri ti sch er Si ch t i st im m er Vorsi ch t geboten , wen n ei n fach e M odel l e fü r kom plexe
Zu sam m en h än ge au s dem H u t gezau bert werden . E i n fach i st zwar n i ch t g l ei ch fa l sch , aber
m ei st m in desten s ei n e Verkü rzu n g . Es d i en t eh er der ei gen en gedan kl i ch en En tl astu n g
oder B egrü n du n g ein fach er Th eorien , aber n i ch t der skepti sch en An al yse von Verh äl tn i s-
sen . Das aber i st Sach e ei n es h errsch aftskri ti sch en B l i ckes au f di e Wel t u n d das Gesch eh en
in i h r − a l so du rch d ie „ H errsch aftsbri l l e“. Wi r werden das I n stru m ent n och h äu figer ben u t-
zen im Lau fe der fol gen den Au sfü h ru n gen . Wi r brau ch en kein e Th eorien , an di e d ie Wel t
dan n gedan kl i ch an gepasst wi rd, dam i t a l l es stim mt. Son dern Erk l äru n gen , d i e zu r Wel t
passen − m eist n u r zu k l ein en Tei l en von i h r, wei l d i e Wel t so u n fassbar kom pl i ziert i st,
dass jede wi ssen sch aftl i ch e Erken n tn i s si ch n u r Tei l aspekten an n äh ert.

Sich wandelndes B i ld der M aterie
Qu el l e vi el er An n ah m en , dass es m eh r geben m u ss a l s n u r das Stoffl i ch e, si n d Zwei fel ,
dass M aterie a l l ei n rei ch t, u m das Gesch eh en au f der Wel t zu erk l ären : I n tu i ti on , L i ebe u n d
P h an tasi e si n d B ei sp iel e fü r Erl ebn i sse, bei den en es i n der Tat sch wer fä l l t, sch n öde M ate-
ri e a l s Urspru n g zu seh en . Wer „ Sch m etterl i n ge im B au ch“ h at, kan n n u r sch wer akzpeti e-
ren , dass h i er gen au er ben en n bare M olekü le i n e i n em gen au er l okal i si erbaren Tei l sei n es
Geh i rn s tan zen . E i n iges davon wi rd si ch i n h al tbare stoffl i ch e Stru ktu ren n i edersch l agen ,
was dan n a l s Erin n eru n g an d i e sch ön e Stu n de ersch ein t − sel bst wen n die h och fl i egen -
den Träu m e l än gst im B ezieh u n gsstress oder Al l tagsein erl ei u n tergegan gen si n d. D as a l l es
fi n det i n M ikrostru ktu ren statt, d i e oh n e tech n i sch e H i l fsm i ttel weder si ch tbar n och m essbar
sin d. Es i st n u r verstän dl i ch , dass ei n G l au be an Kräfte u n d M äch te au ßerh alb der sch n ö-
den Stoffl i ch kei t en tsteh t. Es m ag au ch bei ei n em Ron devou z n i ch t beson ders zi el fü h ren d
sein , von Syn apsen u n d H i rn an h an gdrü sen zu sch wärm en . So b l eibt fü r jeden M en sch im
Al l tag von G lü ck, Trau er, Verzwei fel u n g , An gst, H offn u n g , Träu m en u n d En ttäu sch u n g der
E in dru ck, dass gan z Viel es im Leben au s u n bekan n ten Qu el l en rü h rt. 
Rel ig ion en u n d sp i ri tu el l e Ström u n gen sch reiben große Gesch ich ten an gebl i ch n i ch t-m a-
teriel l er Ersch ein u n gen . Gott i st i n Au gen viel er der I n gegri ff e i n er rei n gei sti gen Sph äre
h in ter der m ateriel l en Wel t. I n den th ei sti sch en Rel i g ion en tri tt e i n Gott a l s h an del n des Su b-
jekt au f, a l so a l s person al es Etwas. D iese An n ah m e erl au bt si ch m an ch P l atth ei t i n der kon -
kreten Darstel l u n g , i st doch Gott au ffäl l i g oft a l s m än n l i ch e, patri arch al e F igu r dargestel l t
u n d besch rieben , was zi em l i ch m ateri el l u n d bem erken swert en g an i rdi sch en Kon zepten
von D om in an z ori en ti ert wi rkt. Gott straft, kan n gn ädig sei n , i st a l lm äch tig − a l so gen au
das I deal , deren Zerrb i l d i rdi sch e H errsch er im m er darstel l ten , d i e si ch zu r Leg i tim ation au f



3 .   Wel t, Leben , Men sch en 93 

Gott beriefen − u n d i h n dadu rch a l s a l l gegenwärtigen B ezu gspu n kt sch u fen . D as i st n i ch t
besser i n den Rel ig ion en m i t vi el en Göttern , b i l den di ese doch i n i h ren versch ieden en Ch a-
rakteren im m er au ch i deel l zu gespi tzte Rol l en i n m en sch l i ch er Gesel l sch aft ab.
Gediegen er kom m en da sch on di e n i ch t-person al en B i l der dah er, i n den en ei n kosm isch er
Geist oder ei n i deel l er U rspru n g au ch des m ateriel l en Leben s verm u tet wi rd. Wel t u n d Le-
ben werden dan n zu ei n em Abbi l d z. B. ei n er h öh eren Vern u nft, d i e i n m an ch en der An -
sch au u n gen n ach dem Sch öpfu n gsakt der Wel t n i ch t m eh r wei terexi sti ert, son dern si ch im
Ersch affen en verwi rk l i ch t h at. Gan z m odern i st der Kreation i sm u s, der m i t au fwen digen
B ewei sfü h ru n gen darzu l egen versu ch t, dass d i e bem erken swerten An passu n gen von Le-
ben sform en an i h re Um gebu n g n i ch t n u r du rch Versu ch u n d I rrtu m (M u tation u n d Selek-
tion , wie es Darwin besch rieb) en tsteh en kon n ten . I n der Tat verl äu ft Evolu tion n i ch t so ei n -
fach . Trotzdem bedarf es kein er steu ern den , sch öpferi sch en H an d. D en n Kreation i steI n n en
u n d an dere An h än gerI n n en h öh erer M äch te u n tersch ätzen die M ateri e. Wäre di ese n u r
ein e starre M asse, dan n l i eße si ch d i e En tsteh u n g der Wel t u n d des Leben s n i ch t oder n u r
sch wer erk l ären . Das M ög l i ch kei tsspektru m an Evol u tion u n d sozi al en P rozessen wäre arg
begren zt du rch das m ateri el l Vorgegeben e. Lu stigerwei se m ach en An h än gerI n n en des
starren M ateri a l i sm u s h ier den g l ei ch en Feh l er wie d ie von i h n en i n s Reich des I rration alen
verban n ten G l äu b igen an h öh ere M äch te. Wäh ren d Letztere dem al s starr em pfu n den en
Stoffl i ch en ei n e gestal ten de H an d au s dem „ Off“ beiordn en , sch l u ssfolgern d i e starren M a-
teri a l i stI n n en ei n e B estim mth ei t der Wel t u n d ein e Vorbestim mth ei t der Zu ku n ft au s dem
Stoffl i ch en .
B eides i st zwar n i ch t per se Un sin n , aber a l s H i l fskrü cke zu r Erk l äru n g der Wel t sch l i ch t
ü berfl ü ssig . D en n M ateri e i st dyn am isch − u n d zwar berei ts kraft i h re E igen sch aften . Ge-
n au das erm ög l i ch te d i e Evol u tion m i t i h ren qu al i tati ven Sprü n gen . Es war eben n i ch t n u r
al l es Zu fal l , son dern ein e errei ch te Qu al i tätsstu fe sch u f d i e B asi s fü r e i n e Wei teren twick-
l u n g au f d i esem N iveau .

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster
Ungeachtet unserer Unkenntnis über den genauen Inhalt der Prozesse, die sich damals ab-
spielten, können wir aus der Art und Weise der Veränderungen einige Hinweise entneh-
men. Wenn wir qualitative „Sprünge“ sehen, suchen wir i.a. nach einer auslösenden Kraft.
Wir können uns dann entscheiden, an eine Art Gott zu glauben − oder eine natürliche Ur-
sache zu suchen. Das Bestreben, „die wirkliche Welt . . . in ihrem eignen Zusammenhang,
und in keinem phantastischen“ (Engels 1 962, S. 292) zu sehen also eine materialistische
Haltung, führt zur zweiten Variante.
Wir kennen neben den konkreten Aussagen aus den Einzelwissenschaften dazu seit ca. 1 5
Jahren ein allgemeineres Konzept: das Selbstorganisationskonzept. Danach organisieren
offene Systeme im Nichtgleichgewicht für sich selbst neue Ordnungszustände, wenn sie in
ihrer Evolution kritische Punkte erreichen. Die Voraussetzungen dafür sind Offenheit und
Nicht-Gleichgewicht. Beides ist für jede Materiekonstellation vorauszusetzen, wenn wir an-
nehmen, dass Materie in ihren Tiefen und Weiten schöpferisch und dynamisch, d. h. sich be-
wegend und entwickelnd ist. . . . (S. 27 f. )
Nicht die Teilchen stellen das „Dauerhafte“ und „Bleibende“ dar. Nur die Symmetrien brin-
gen Regelmäßigkeit und Form in die Beschreibung dieses Zustands. Dies verwirrt ein Den-
ken, das sich die Welt bisher nur als Summe irgendwelcher kleinster, stabiler „Urteilchen“
vorstellen konnte (mechanischer Materialismus). Wenn nur solche kleinen, stabilen und
stofflichen Teilchen als „Materie“ betrachtet würden, wäre der Materialismus tatsächlich ob-
solet.
Ich beziehe mich im folgenden jedoch auf einen Materiebegriff, der verschiedenste Arten



94 3 .   Wel t, Leben , Men sch en 

und Formen außer der stofflich-körperlichen zuläßt und nur meint, dass alle diese Arten
und Formen außerhalb und unabhängig vom Bewußtsein existieren. . . . „Die Materie ver-
schwindet“ heißt: Es verschwindet jene Grenze, bis zu welcher wir die Materie bisher kann-
ten, unser Wissen dringt tiefer; es verschwinden solche Eigenschaften der Materie, die frü-
her als absolut, unveränderlich, ursprünglich gegolten haben (Undurchdringlichkeit, Träg-
heit, Masse usw. ) und die sich nunmehr als relativ, nur einigen Zuständen der Materie eigen
erweisen. (S. 41 )

N ich t wei t en tfern t l i egen P h ysikerI n n en , d i e i n u m gekeh rter R ich tu n g im m er ti efer i n d i e
k l ein sten Tei l e e i n dri n gen . Si e zerl egen Stü ck fü r Stü ck der M aterie. U rsprü n g l i ch es Ziel
war, d i e B asi s des Stoffl i ch en n ach zu weisen . D och das i st l än gst Sch n ee von gestern . D ie
Ergebn i sse der P h ysikerI n n en passen zu m berei ts B esch rieben en : M aterie besteh t offen bar
n u r au s dyn am isch en P rozessen . Si e i st gar kein e An sam m lu n g von Tei l ch en im u rsprü n g-
l i ch en Sin n e. Das Stoffl i ch e sch ein t beim n äh eren H in seh en gan z zu versch win den .

 Au s D ü rr, H a n s-Peter ( 2 01 0) : „Wa ru m es u m s Ga n ze geh t“, Ökom in Mü n ch en ( S. 85 ff. )
Die moderne Physik kommt nun zu der überraschenden Erkenntnis: Materie ist nicht aus
Materie aufgebaut! Wenn wir die Materie immer weiter auseinander nehmen, in der Hoff-
nung die kleinste, gestaltlose, reine Materie zu finden, bleibt am Ende nichts mehr übrig,
was uns an Materie erinnert. Am Schluss ist kein Stoff mehr, nur noch Form, Gestalt, Sym-
metrie, Beziehung. Diese Erkenntnis war und ist nach wie vor sehr verwirrend. Wenn Mate-
rie nicht aus Materie aufgebaut ist, dann bedeutet das: Das Primat von Materie und Form
dreht sich um: Das Primäre ist Beziehung, der Stoff das Sekundäre. Materie ist der neuen
Physik zufolge ein Phänomen, das erst bei einer gewissen vergröberten Betrachtung er-
scheint. Materie/ Stoff ist geronnene Form. Vielleicht könnten wir auch sagen: Am Ende al-
len Zerteilens von Materie bleibt etwas, das mehr dem Geistigen ähnelt − ganzheitlich, of-
fen, lebendig: Potenzialität, die Kann-Möglichkeit einer Realisierung. Materie ist die Schla-
cke dieses Geistigen − zerlegbar, abgrenzbar, determiniert: Realität.
In der Potenzialität gibt es keine eindeutigen Ursache/Wirkung-Beziehungen. Die Zukunft
ist wesentlich offen. Es lassen sich für das, was »verschlackt«, was real geschieht, nur noch
Wahrscheinlichkeiten angeben. Es gibt keine Teilchen, die unzerstörbar sind, die mit sich
selbst identisch bleiben, sondern wir haben ein »feuriges Brodeln«, ein ständiges Entstehen
und Vergehen. In jedem Augenblick wird die Welt neu geschaffen, jedoch im Angesicht, im
»Erwartungsfeld« der ständig abtretenden Welt. Dies ist auch der Grund, warum uns die
Zukunft verschlossen bleibt: Sie wird uns nicht vorenthalten, sondern sie existiert gar nicht.
Die alte Potenzialität in ihrer Ganzheit gebiert die neue und prägt neue Realisierungen,
ohne sie jedoch eindeutig festzulegen.
In diesem andauernden Schöpfungsprozess wird ständig ganz Neues, Noch-nie-Dagewe-
senes geschaffen. »Alles« ist daran beteiligt. Das Zusammenspiel folgt bestimmten Regeln.
Physikalisch wird es beschrieben durch eine Überlagerung komplexwertiger Wellen, die
sich verstärken und schwächen können. Es ist ein Plussummenspiel, bei dem Kooperation
zur Verstärkung führt. Der zeitliche Prozess ist nicht einfach Entwicklung und Entfaltung be-
ziehungsweise ein »Auswickeln« von bereits Bestehendem, von immerwährender Materie,
die sich nur eine neue Form gibt. Es ist vielmehr echte Kreation: Verwandlung von Potenzia-
lität in Realität, materiell-energetische Manifestation des Möglichen.
Das mag eine schlechte Nachricht für diejenigen bedeuten, die Natur manipulieren und
letztlich fest in den Griff bekommen wollen. Denn wir können prinzipiell nicht genau wis-
sen, was unter vorgegebenen Umständen in Zukunft passieren wird. Und dies, wohlge-
merkt, nicht aus noch mangelnder Kenntnis, sondern als Folge der Sowohl-als-auch-Struktur
der Potenzialität, die mehr die lose Verknüpfungsstruktur freier Gedanken besitzt bezie-
hungsweise einer »Ahnung« gleicht. Dies imitiert die Entstehung von unabhängigen Subsys-
temen, die grob wie Teile des Gesamtsystems fungieren, aus denen dieses Gesamtsystem
dann als »zusammengesetzt« erscheint. Dies ist aber nie der Fall, weil der Zusammenhang
viel tiefer geht, so wie etwa die sichtbar getrennten weißen Schaumkronen auf stürmischer
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See nicht die Behauptung rechtfertigen, das Meer sei aus Wellen und Schaumkronen zu-
sammengesetzt. Das Sinnstiftende im Zusammenwirken der Als-ob-Teile entsteht immer aus
dem Ganzen, das sie einschließt. Dieses Ganze, Eine, ist immer da, ob das Meer »leer«,
glatt und ruhig sich ausbreitet oder ob es »voll«, hoch differenziert sich im Sturme wellt. Das
Zusammenspiel der Wellen führt zu einer Orientierung, die so aussieht, als gäbe es ein vor-
gegebenes Ziel. Aber der Weg, das konstruktive Zusammenspiel, gebiert das Ziel.

M it dem b i sh er Gen an n ten i st es l an ge n i ch t getan . Wer si ch n och m eh r den Kopf
verdreh en l assen wi l l , kan n si ch z. B. m i t der − au ch sch on etl i ch e Jah rzeh n te a l -
ten − Qu an ten ph ysik besch äftigen . D ie i st n i ch t gan z ei n fach u n d verdreh t sel bst
den en den Kopf, d i e i h n si ch dazu zerbrech en . D ort g ibt es wei th i n an erkan n te
Th eorien , n ach den en das Au sseh en z. B. von k l ei n en Tei l ch en wie Atom en oder
E l ektron en n i ch t n u r du rch d i e Wah rn eh m u n g (selbstverstän dl i ch verm i ttel t ü ber
tech n i sch e H i l fen ) beein fl u sst wi rd, son dern erst dadu rch en tsteh t. Was exi sti ert e igen tl i ch ,
sol an ge n i em an d h in sch au t? Kan n das Ergebn i s des H in sch au en s au ch rü ckwi rken d das
B etrach tete verän dern? Solch e F ragen m ögen den gesu n den M en sch enverstan d ein iger-
m aßen ü berfordern . Aber seriöse P h ysikerI n n en kn abbern l än gst an sol ch en Den kfigu ren .

 Au s Grib b in , J oh n (1 998 ) : „Sch röd in gers Kä tzch en“, F i sch er Ta sch en b u ch i n F ra n kfu rt
Nach diesem − in der Hauptsache auf Borns Arbeit zurückgehenden − Bild existiert ein
nicht beobachtetes Elektron überhaupt nicht in Form eines Teilchens. . . . (S. 27)
Unsere Beobachtung der Elektronenwelle läßt diese zusammenbrechen, so daß sie sich im
entscheidenen Augenblick . . . wie ein Teilchen verhält. . . . (S. 31 )
Der Punkt ist, dass wir nicht nur nicht wissen, was ein Atom „wirklich“ ist, wir können es
auch gar nicht wissen. Unser Wissen erschöpft sich darin, zu erkennen, wie es ist. (S. 264)
Die Wirklichkeit ist das, was wir zur Wirklichkeit erheben, und solange die Modelle unsere
Beobachtungen erklären, sind sie gute Modelle. Aber ist es dann richtig zu sagen, die
Elektronen und Protonen hätten darauf gewartet, von uns im Innern der Atome entdeckt zu
werden, und auch die Quarks hätten den Augenblick herbeigewünscht, wo die Wissen-
schaftler endlich findig genug waren, sie im Innern der Protonen zu „entdecken“? Oder ste-
cken wir nicht statt dessen uns eigentlich unverständliche Quantenaspekte der Wirklichkeit
in Schubladen und versehen sie mit Namensschildern wie „Proton“ und „Quark“, weil es uns
so passt? . . . (S. 266)
Denn alle Modell sind bewusst durch unsere Entscheidung vereinfacht, welche Freiheits-
grade wir als Zugriff auf die Wirklichkeit verwenden wollen; auch ist jedes Modell, das wir
uns von der Welt machen und das nicht auf unmittelbaren Sinneswahrnehmungen beruht,
eine Fiktion, eine freie Erfindung des menschlichen Geistes. Sie haben die Wahl: Greifen
Sie die Quanteninterpretation heraus, die Ihnen am meisten zusagt, oder weisen Sie alle
zurück, bzw. erwerben Sie das ganze Paket, und benutzen Sie die verschiedenen Interpre-
tationen nach Belieben, nach Wochentag oder Laune. Denn die Wirklichkeit ist größenteils
das, was Sie in ihr sehen wollen. (S. 309f. )

Je gen au er m en sch h in sch au t, je m eh r er m i sst u n d verg l eich t, desto absu rder wi rd es.
P h ysikerI n n en , dass ei n E l ektron sein Verh al ten beim D u rch fl i egen ein es Loch es zu än -
dern sch ein t i n Abh än g igkei t davon , ob an dern orts ei n wei teres Loch offen oder gesch los-
sen i st. D i e M ateri e „ weiß“ a l so Zu stän de au s der Um gebu n g − wei l es, wie si ch au s E i n -
stei n s Rel eti vi tätsth eorie erg ibt, bei L i ch tgesch win digkei t g l ei ch zei tig ü beral l i st, da si ch d i e
En tfern u n gen fü r das so rei sen de Tei l ch en au f N u l l verkü rzt h aben ! Aber wer i n E i n stein s
u n d n och n eu ere Th eorien ein steig t, wi rd oh n eh in au s dem Stau n en kau m n och h erau s-
kom m en , wie dyn am isch das a l l es da drau ßen u n d i n u n s drin n en i st. Es bedarf kein er h ö-
h eren I n tel l i gen zen zu sei n er Erk l äru n g . Aber eben so wen ig begri ffen h at, wer da n och be-
h au ptet, M ateri e sei n ei n fach n u r ei n H au fen von . . . tja , was eigen l i ch?

è  èè
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i st P hysiker u n d
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u n d Astrophysik.
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Viel l ei ch t kan n der B egri ff von N ach ri ch ten ein gu tes B i l d des Verh äl tn i sses von Gesch e-
h en u n d B etrach tu n g l i efern . E in Vorgan g wi rd zu r N ach ri ch t dadu rch , dass er en tdeckt
u n d besch rieben wi rd. Wi rd er n i ch t en tdeckt, so exi sti ert er qu asi au ch n i ch t. D ie Zah l der
N ach ri ch ten wi rd dadu rch begren zt, was Jou rn al i stI n n en zu verarbei ten i n der Lage si n d.
Oder an ders h eru m : Es passi eren im m er gen au so vi el e D in ge, wie i n das N ach rich ten m e-
diu m , z. B. e i n e Zei tu n g passen . Wei l das Gesch eh en erst du rch das Verarbei ten i n der Zei -
tu n g zu r N ach ri ch t wi rd u n d oh n e dies prakti sch n i ch t exi si tert − jeden fal l s n i ch t a l s N ach -
ri ch t u n d dam i t au ch n i ch t i n sei n er Wi rku n g au f di e Wel t dru m h eru m . D as Erh eben zu r
N ach ri ch t verän dert das Gesch eh en selbst.

D yn a m i sch e Ma teri e i n Sel bstorg a n i si eru n g
Steigen wi r wei ter h i n ein i n d i ese Wel t des Stoffl i ch en . Es g ibt i n der gei sti gen Gesch ich te
der M en sch h ei t versch ieden e Arten , si ch M aterie vorzu stel l en . D ie ersten waren su bstan -
ti el l , d . h . m an versu ch te, d i n g l i ch e Su bstan zen a l s Gru n dl age von a l l em , was es i n der Wel t
g ibt, zu den ken . I n zwisch en i st bekan n t, dass a l l es Gegen stän dl i ch e, D in g l i ch e ei n e Art
„ Kri stal l i sation“ i n n erh al b von P rozessen darstel l t. D as m odern e, n eu zei tl i ch e D en ken ori -
en ti ert si ch eh er an Rel ation en u n d B ezieh u n gen a l s an D in gen u n d Su bstan zen . D a si ch
Rel ation en u n d B ezieh u n gen aber än dern , i st au ch das Stoffl i ch e n u r ei n e rel ati v feste Grö-
ße. Es sch ein t n u r u nverrü ckbar i n der su bjektiven Wah rn eh m u n g des ein zel n en M en -
sch en , der n u r ei n e begren zte Zei tspan n e ü bersch au en u n d di e dari n an getroffen en Zu -
stän de verg l ei ch en kan n . D a zu dem die körpereigen en Wah rn eh m u n gsorgan e im g l ei -
ch en Geh i rn zu sam m en lau fen , äh n el n si ch i h re Em pfin du n gen au ch : Erst seh e i ch ei n e
Wan d, dan n stoße i ch dagegen , h öre den Au fpral l u n d es tu t weh . E i n e gan z sch n öde,
stoffl i ch e Erk l äru n g fü r di eses Gesch eh en l i eg t n ah e − u n d i st au ch n i ch t fa l sch , den n Er-
k l äru n gsm odel l e fü r Wah rn eh m u n gen m ü ssen di e M ech an i sm en der Wah rn eh m u n g wi -
dersp iegel n , dam i t das Wah rgen om m en e i n d i e Erfah ru n gs- u n d B egri ffswel t e i n sorti ert
u n d gedan kl i ch verarbei tet werden kan n .
N u r: D ie Wel t si eh t offen bar etwas an ders au s. Das, gegen war wi r da gestoßen si n d u n d
was u n s n u n ein e B eu l e am Kopf p l u s Sch m erzen berei tet, i st ph ysikal i sch n i ch t e i n fach
ein e zu sam m en kleben de M asse k l i tzekl ein er Tei l ch en , son dern bei gan z gen au en H in -
sch au en (m i t den Au gen des M en sch en n i ch t si ch tbar) e i n bem erken swert dyn am isch es
Gefl ech t von ph ysikal i sch en Ersch ein u n gen , d i e M aterie zu n en n en u n s sch wer fa l l en wü r-
de. Aber das Gesamtergebn i s im kon kreten M om ent i st das, was wi r au s u n serem Al l tag
ken n en u n d desh al b so ei n ordn en , wie wi r es ü b l i ch erweise tu n .
Gegen stän de kön n en wi ssen sch aftl i ch sogar gan z i n der Rel ation al i tät „ au fgelöst“ werden
oder, d i a l ekti sch , a l s rei n es Verh äl tn i s begri ffen werden . N u r h i l ft das au ch n i ch t wei ter,
den n von prakti sch er B edeu tu n g fü r das Leben i st das dan n − zu m in dest zu r Zei t − au ch
n ich t m eh r. B eide E i n sei tigkei ten fü h ren zu P rob l em en . D as rein su bstan tiel l e D en ken , das
ü beral l n u r starre Tei l ch en verm u tet, fü h rt zu ei n em n aiven , m ech an i sch em M ateri a l i sm u s.
D as rein rel ation ale Den ken , dass a l l es n u r a l s Au sdru cksform gegen sei ti ger B eein fl u ssu n -
gen i n terpretiert, l äu ft zu m in dest Gefah r, ei n stark i deal i sti sch es, a l l es rel ati vieren des u n d
am En de bel i eb iges Wel tb i l d zu erzeu gen . Si n nvol l i st, beides zu verkn ü pfen , aber n i ch t a l s
p l atter Kom prom iss n ach dem M otto „ D ie Wah rh ei t l i eg t i n der M i tte“, son dern a l s B egrei -
fen , dass a l l d i ese Qu al i täten i n dem l i egen , was wi r so p l att a l s M ateri e wah rn eh m en . Sie i st
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n ich t starr u n d u nverän derbar, a l l ei n du rch Zu fäl l e getri eben , aber si e i st au ch n i ch t rein e
E in b i l du n g u n d tatsäch l i ch gar n i ch t vorh an den .

 Au s B l och , E rn st (1 985) : E xp erim en tu m Mu n d i . F ra ge, Ka tegorien d es H era u sb rin gen s, P ra -
xi s. Werka u sga b e B a n d 1 5 , Su h rka m p i n F ra n kfu rt ( S. 21 )
Es kommt darauf an, das Subjektive nicht idealistisch in der Luft hängen zu lassen, aber
auch das Materielle nicht mechanisch auf dem Boden liegen zu lassen, als einen Klotz.

D ie au s d i eser begri ffl i ch sch wer fassbaren M ateri e besteh en de Wel t i st folg l i ch au ch i n sge-
samt kein e stati sch e Gegeben h ei t, son dern ei n e Fü l l e von wech selwi rken den P rozessen . I n
diesen P rozessen kan n au s M ög l i ch kei ten h erau s jederzei t etwas N eu es en tsteh en . En t-
wickl u n g vol l zi eh t si ch n i ch t n u r du rch bewu sstes Tu n , son dern sch on dadu rch , dass si ch
au s den Ergebn i ssen von P rozessen die B edin gu n gen verän dern kön n en , d . h . dass n eu e
M olekü le, Stoffwech selvorgän ge, e i n e verän derte Zu sam m en setzu n g der Atm osph äre
oder an dere Verän deru n gen n eu e Vorau ssetzu n gen dan n folgen der En twick l u n gen sch af-
fen . Evol u tion i st a l so der dyn am isch en M ateri e von Anfan g an i n n e u n d n i ch t erst e i n e Lo-
g ik des Leben s, d i e ja n i ch ts an deres i st a l s e i n e beson dere Form der Zu sam m en setzu n g
u n d Wi rku n gswei se d i eser dyn am isch en M aterie.
D as Spätere basi ert a l so im m er au f den frü h er en tstan den en B edin gu n gen , u n d jeder P ro-
zess verän dert sei n e eigen en B edin gu n gen a l s Vorau ssetzu n g fü r das Folgen de. So kön -
n en di e Au fn ah m e von Stoffen u n d En erg ie sowie Abgabe von Stoffen u n d En erg ie verän -
dert werden . D iese Verän deru n gen beein fl u ssen wiederu m die Au ßenwel t, wodu rch di e ei -
gen en B edin gu n gen au fgebrau ch t werden u n d n eu e en tsteh en .
Al l es Gesch eh en h at dabei ei n e m ateri el l e Gru n dl age, aber dass h eißt eben n i ch t, dass es
festgel egt (determ in iert) i st. I m Gegen tei l : M ateri e i st dyn am isch u n d sch afft si ch sel bst im -
m er wieder n eu e H an dl u n gsoption en , d i e Sprü n ge i n der Evol u tion des Stoffl i ch en darstel -
l en . En twickl u n g fi n det im m er statt − n u r woh in , i st n i ch t zwin gen d vorgegeben u n d fol g -
l i ch au ch n i ch t vorh erseh bar. D ie m ateri el l e Gru n dl age verän dert si ch au fgru n d des Ge-
sch eh en s. M ateri e i st Dyn am ik, das Tei l i st d i e Sch win gu n g u n d u m gekeh rt. D as Ergebn i s
i st Evol u tion . S i e bedarf kein es Gottes, kei n er i deal i sti sch en An tri ebskraft, son dern fol g t
n otwen dig au s dem dyn am isch en Ch arakter von M ateri e.

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster ( S. 68 )
Kosmische „Zufälle“ liegen auf unserem Entwicklungspfad. Bei anderen ebenso zufälligen
Konstellationen würden andere Entwicklungspfade beschritten werden können, andere
Rückkopplungen wirken. Die uns bekannte Form von Leben als biotischer Voraussetzung für
Selbstwiderspiegelungsprozesse der Materie in Form des Menschen würde es dann sicher
nicht geben. Komplexitätserhöhung in Selbstorganisationsprozessen jedoch würde stattfin-
den, sobald die Bedingungen dafür vorhanden sind.

Ein sol ch es B i l d der stoffl i ch en Wel t m ach t vi el es verg l eich bar m i t der gesel l sch aftl i ch en
En twick lu n g . Au ch di e fi n det n i ch t im m etaph ysi sch en Rau m statt, son dern h at im m er kon -
krete Gru n dlagen . Aber en tsch eiden d fü r di e gespeich erte I n form ation i st das Verbin den de
− i n der stoffl i ch en Wel t d i e Wech selwi rku n gen zwi sch en den Qu an ten oder, fa l l s m en sch
sol ch e a l s besteh en d akzepti eren wi l l , den Tei l ch en . So fu n ktion iert au ch das Den ken a l s
D yn am ik der Verkn ü pfu n gen zwi sch en N erven zel l en , Syn apsen u n d m eh r im Körper, vor
al l em im Geh i rn . Un d äh n l i ch si eh t es i n der Wel t der B egri ffe au s: En tsch eiden d i st n i ch t
die ei n zeln e I n form ation , son dern d ie Verkn ü pfu n g , d . h . d i e Assoziation m i t an deren I n for-
m ation en , Erl ebn i ssen , Voru rtei l en u n d D i sku rsen .
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Vom Kosm os zu m M ensch : Evolu tion a l s 
Entwicklu ng neu er M ögl ich keiten

Ein e m ateri a l i sti sch e Wel tsi ch t geh t davon au s, dass es m ate-
 ri el l e P rozesse sch on l an ge gegeben h at, bevor Leben u n d

dan n Wesen m i t B ewu sstsein en tstan den si n d. M aterie i st
au srei ch en d dyn am isch u n d en twickel t si ch i n Stu fen kon tin u ier-

l i ch wei ter (statt n u r im m er wieder au s dem Au sgan gsm ateri a l per Zu fal l Kom bin ation en zu
b i l den , b i s m al was B estän diges h erau skom mt) . D ie − frag los − sch wer im eigen en Kopf
n ach vol l zi eh bare En tsteh u n g der kom plexen Stru ktu ren von M aterie b i s h i n zu m Leben i st
au s d i esem Selbstorgan i sieru n gsprozess h erau s erk l ärbar. Au f „ gei sti ge En ti täten“, a l so d i e
D en ker u n d Len ker im „ Off“ wie Götter u n d an dere rei n gei sti ge M äch te oder An tri egskräf-
te, d i e dem Un iversu m ü ber- u n d vorgel agert si n d, kan n getrost verzich tet.
D er B egri ff von Selbstorgan i si eru n g der M aterie darf a l l erdin gs n i ch t m i ssverstan den wer-
den . I n i h r, d i e ja n u r oder vor a l l em au s Sch win gu n gen , B ezieh u n gen u n d En erg iefel dern
besteh t, besteh t kein B au pl an der Wel t − etwa verg l ei ch bar m i t der D N A von Lebewesen .
D ort si n d B au pl än e codiert, wobei es au ch h i er wesen tl i ch dyn am isch er zu geh t u n d di e
D N A das Gesch eh en n i ch t a l l ei n prägt. Es gab diesen B au pl an au ch n ie, d . h . d i e Wel t h ätte
sich au ch an ders en twickel n kön n en . D as Leben h ätte n i ch t oder an ders en tsteh en kön n en .
Was n u r au f jeden Fal l passi eren m u sste, war der l an ge Stran g der Au sdi fferen zieru n g von
M aterie zu im m er kom plexeren M olekü l en u n d dan n zu Kom bin ation en , d i e d ie Fäh igkei t
en twickel ten , a l s Gebi l de au s vi el en Tei l en ein e Tei l au ton om ie gegen ü ber der Au ßenwel t
zu erl an gen . D as war zwar n i ch t wah rsch ein l i ch er a l s d i e En tsteh u n g a l l er an deren kom ple-
xen Stru ktu ren − aber a l s sol ch e Tei l au ton om ien i n Form regu l i erten Stoffau stau sch s m i t
der Um gebu n g au ftraten , kon n ten si e fortbesteh en eben wegen di eser beson deren E igen -
sch aft. E in e n eu e En twickl u n gsqu al i tät war erreich t, d i e m i t d i eser „ Erfi n du n g“ a l s Qu al i tät
darau s wei tergeh en der P rozesse der En tsteh u n g im m er kom pl i zierter au fgebau ter Stoffe
n u tzbar b l i eb. Au s i h r h erau s en tstan den wei t später dan n zel l en arti ge Gebi l de m i t n eu en
Qu al i tätssprü n gen wie der Zel l tei l u n g , d i e dam i t di e Wei tergabe von Qu al i täten du rch Ko-
p ieren erm ög l i ch te oder sch l i eß l i ch − ei n bem erken swerter wei terer Spru n g − d ie Codie-
ru n g von I n form ation en i n Zel l kern en m i t der Ch an ce au f Kom bin ation der codierten E i -
gen sch aften per sexu el l er Fortpfl an zu n g oder h ori zon tal em Gen tran sfer.

 Au s B a ku n in , Mich a i l (1 995) : Gott u n d d er Sta a t (N a ch d ru ck b ei Trotzd em , Gra fen a u )
Die allmähliche Entwicklung der materiellen Welt ist vollkommen faßbar, ebenso wie die
des organischen, tierischen Lebens und die der im Lauf der Geschichte fortschreitenden in-
dividuellen und sozialen Intelligenz des Menschen auf dieser Welt. Sie ist eine ganz natürli-
che Bewegung vom Einfachen zum Zusammengesetzten, von unten nach oben oder von
dem Niedrigeren zu dem Höheren, eine all unseren täglichen Erfahrungen und daher auch
unserer natürlichen Logik, den Gesetzen unseres Geistes entsprechende Bewegung, dieser
nur aufgrund dieser selben Erfahrungen entstehenden und sich entwickelnden Logik, die
sozusagen nur deren Wiedergabe oder bewußte Zusammenfassung im Gehirn ist. (S. 50)
Der Mensch ist, wie die ganze übrige Welt, ein vollständig materielles Wesen. Der Geist,
die Fähigkeit zu denken, die verschiedenen äußeren und inneren Eindrücke zu empfangen
und zurückzuwerfen, sich der vergangenen zu erinnern und sie durch das Gedächtnis wie-
der hervorzubringen, sie zu vergleichen und zu unterscheiden, gemeinsame Eigenschaften
zu abstrahieren und so allgemeine oder abstrakte Begriffe zu schaffen, schließlich durch
verschiedene Gruppierung und Zusammenfassung der Begriffe Ideen zu bilden, − die In-
telligenz mit einem Wort, der einzige Schöpfer all unserer idealen Welt, gehört dem tieri-
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D ein e Zel l en sin d perm an en ter Au stau sch
D ein B l u t i st perm an en ter F l u ss
D ein H i rn i st perm an en te Reaktion
D ein e I dee i st dev Versu ch , a l l es an zu h a l ten .
Lyrik e in es Lan dstreich ers
( au f der Straße gefu n den i n B rem en )
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schen Körper an und insbesondere der ganz materiellen Organisation des Gehirns. (S. 91 )
 Au s D ü rr, H a n s-Peter ( 2 01 0) : „Wa ru m es u m s Ga n ze geh t“, Ökom in Mü n ch en ( S. 1 02 f. )

Könnte man sich vorstellen, dass das, was wir lebendige Materie nennen, eigentlich die
Grundstruktur der Materie widerspiegelt, in der die »Teile« so miteinander kooperieren,
dass etwas wie eine lebendige Zelle oder gar ein Mensch entsteht? Und was bedeutet das
nun für unser Weltbild? Da Zukunft im Wesentlichen offen ist, wird die Welt in jedem Au-
genblick neu erschaffen, aber wohlgemerkt vor dem Hintergrund, wie sie vorher war. Ge-
wisse Dinge sind vorgezeichnet, die im Wesentlichen von den alten herrühren. So wie man
Gewohnheiten hat, die man auf diese Weise immer wieder auslebt. Doch alles ist an der
Gestaltung der Zukunft mitbeteiligt. Die Zukunft ist nicht etwas, das einfach hereinbricht,
sondern die Zukunft wird gestaltet durch das, was jetzt passiert. Das Naturgeschehen ist
dadurch kein mechanistisches Uhrwerk mehr, sondern hat den Charakter einer fortwähren-
den kreativen Entfaltung. Die Welt ereignet sich gewissermaßen in jedem Augenblicke neu
nach Maßgabe einer »Möglichkeitsgestalt« und nicht rein zufällig im Sinne eines »anything
goes«.

Aber dam i t wären wi r sch on im n äch sten Kaspi tel . Verh arren wi r zu n äch st n och bei den
Vorstu fen des Leben s. Den n au ch wen n das Leben dige a l s später En twickl u n gssch ri tt au f
h oh em Vorn iveau m i t beson derer „ Lei stu n gsfäh igkei t“ kom plexer M aterie beein dru ckt, so
än dert das n i ch ts daran , das sch on die n i ch tl eben dige M aterie, d . h . au ch di e zei tl i ch en Ab-
sch n i tte vor der En tsteh u n g von Leben du rch ein e Art Selbstorgan i sieru n gsprozess von
M ateri e geprägt si n d. D ie En twickl u n g von di ffu sen , wah rsch ein l i ch − verg l i ch en m i t der
h eu tigen Lage − rech t e i n h ei tl i ch en Verh äl tn i ssen am B eg in n der h eu tigen Wel t h i n zu
den E l em enten , M olekü l en u n d m eh r i st berei ts e i n Stran g der En tsteh u n g von Kom plexi tät
u n d Viel fal t m i t etl i ch en , im N ach h in ein besch reibbaren Qu al i tätssprü n gen , d i e jewei l s d i e
n äch sten En twickl u n gen erst erm ög l i ch ten .
Wer Sch wierigkei ten h at, si ch das vorzu stel l en , kan n Verg l ei ch e au s der tech n i sch en En t-
wickl u n g h eran zieh en . Sei t Jah rtau sen den bastel n M en sch en m i t den vorh an den en M ate-
ri a l i en h eru m . D as war zu n äch st seh r m ü h sel i g u n d zog si ch ü ber l an ge Zei träu m e. D och
im m er m al wieder kam en „ Erfi n du n gen“ h i n zu , d i e a l s Qu al i tätssprü n ge der M ateri a l bear-
bei tu n g im N ach h in ein si ch tbar si n d. K l ei n ersch ein t der Spru n g , Werkzeu g m i t Werkzeu g
h erzu stel l en . Größer der Spru n g , H i tze a l s B earbei tu n gsm i ttel e i n zu setzen . Jede n eu e
Qu al i tät sch u f dan n den Au sgan gspu n kt fü r d i e n äch sten Steigeru n gen , z. B. den geziel ten
Gewin n von Roh stoffen au s Gestein sm isch u n gen , der vor a l l em m i t dem E in zu g bearbei te-
ten E i sen s ei n en gewal ti gen Fortsch ri tt fü r d i e dam al s l eben den M en sch en darstel l te. I n sol -
ch en Sch ri tten , a l so En twickl u n gssprü n gen (di e k l ar si ch tbar werden n u r i n der Rü ck-
sch au , wäh ren d fü r d i e dam al s l eben den M en sch en wah rsch ein l i ch a l l es u n en dl i ch l an g -
sam verl i ef u n d si ch ü ber Gen eration en h i n zog) , g i n g es wei ter. Jede Stu fe sch u f den Au s-
gan gspu n kt der n äch sten En twickl u n gen − b i s h eu te m i t k l ein en M en gen beson derer
Roh stoffe i n k l ein sten , kom pl i ziert stru ktu ri erten M ateri eh au fen ri esige Rech en operation en
l au fen , d i e gan z l ässig erm ög l i ch en , d i eses B u ch an ei n em k l ein en Gerät zu sch reiben , zu
speich ern , zu l ayou ten u n d i n e i n Form at zu wan deln , was wieder an dere M ateri eh au fen
n am en s D ru ckm asch in e, au f fl ach e, etwas ei n fach ere Stoffe, d i e wi r Papier n en n en , i n
stru ktu ri erte Farbkl ekse u m setzen . Das gel i n gt, wei l dah in ter ei n e ü berl egen de Kraft steh t,
n äm l i ch d ie M en sch en m i t H i l fe der von i h n en en twickel ten M asch in en , d i e si ch d ie Stru k-
tu r der M aterieh au fen passen d au sden ken . D och das Poten ti a l i st berei ts i n der M ateri e vor-
h an den . Si e i st im P ri n zip u n en dl i ch fl exibel . Was ein m al erfu n den i st, b i l det ( fa l l s es n i ch t
du rch Zu fal l wieder verloren geh t) den Au sgan gspu n kt wei terer En twickl u n gen .
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D as, besch rieben an der geziel ten M an ipu l ation von M ateri e du rch den M en sch en , i st im
u n bel ebten Rau m gen au so. N u r dass h i er e i n e den ken de Kraft feh l t, aber au ch n i ch t n ötig
i st. D en n di e n eu en Qu al i täten en tsteh en von sel bst. S ie si n d en tstan den , so steh en si e ab
da zu r Wei teren twickl u n g a l s n eu er Au sgan gspu n kt berei t.

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster
Über die Stelle des qualitativen „Sprungs“ können wir nun genauere Aussagen machen:
1 . Durch seine Existenzweise (als Prozeß) verändert jedes aktive System (und nur von sol-
chen sprechen wir hier) seine eigene innere und äußere Qualität. Andere als die bisher we-
sentlichen Strukturen und Funktionen entstehen aus Variationen. Erst nur langsam − stoßen
die quantitativen Veränderungen an die Grenze der Qualität − und führen die bisherige
Existenzweise in eine Krise („selbstorganisierte Kritizität“). Die innerhalb der alten Grund-
qualität entstandenen anderen Strukturen und Funktionen können sich neu organisieren
und zu einer neuen Qualität des Systems führen − oder das System beendet seine Existenz.
2. Das bedeutet, dass „vor“ dem Sprung durch Differenzierung andere Strukturen und
Funktionen „vorbereitend“ entwickelt werden. Der Qualitätssprung ist durch eine neue
Kombination dieser Strukturen und Funktionen (gemeinsam mit z.T. bleibenden alten Teilen)
gekennzeichnet, die als Synthese bezeichnet werden kann.
3. Für die neuen Strukturen und Funktionen liegen i.a. mehrere Möglichkeiten vor. Die erste
Varianz liegt in der Zufälligkeit des Entstehens jeweils verschiedener anderer Strukturen und
Funktionen; die zweite Varianz kommt bei der verschieden möglichen Verknüpfung dieser
hinzu.
4. Die Kombination mit dem größten Effekt innerhalb seiner Umwelt (sie überlebt selbst, in-
dem sie die Umweltzusammenhänge aktiv mitgestaltet) verdrängt andere, vorher auch
mögliche Kombinations- sowie Struktur- und Funktionsvarianten. (S. 1 23)

Es g ibt kein en B eweis, dass h i n ter der En tsteh u n g der Wel t n i ch t doch ei n e verg l eich bar
den ken de Kraft steckt wie h i n ter der En twickl u n g z. B. von P l ati n en . Rel i g ion en , esoteri sch e
Leh ren u n d m an ch gu t verbrei teter Scien ce F i ction betrach ten die Wel t oder zu m in dest d i e
Erde a l s Kreation . Doch n ötig i st ei n e sol ch e Kraft n i ch t. Wäre si e da, h ätte si ch d i e En tste-
h u n g der Wel t n i ch t M i l l i arden Jah re Zei t n eh m en m ü ssen . So aber reich te d i e Ten den z
von M aterie, si ch zu im m er kom plexeren Form en zu verb in den u n d Qu al i täten dan n au ch
wei terzu geben , u m ü ber d ie u nvorstel l bar l an ge Zei t der En twickl u n g des B esteh en den a l -
l es en tsteh en zu l assen : M aterie au s b i sl an g wei tgeh en d u n bekan n te Vorform en , dan n im -
m er kom pl i zi ertere M olekü l e au s ei n fach en B au tei l en , von di esen ü ber kom plexe Stoffe,
ersten M em bran en zu r Steu eru n g des Stoffau stau sch es m i t der Umwel t b i s zu kop ierbaren
Abbi l der gespeich erter I n form ation (später: Gen e) u n d von di esen zu kom m u n izi erten I n -
form ation en . M ateri e i st I n form ation u n d dam i t au ch im m er Gesch ich te. I n i h r stecken m in -
desten s M i l l i arden von Jah ren . Der M en sch bastel t h eu te du rch geziel te Gestal tu n g n eu e,
l ei stu n gsfäh ige M ateri ekon stel l ation en i n e i n er Gen eration . Er wi rd sel bst d i e Codieru n gen
wie Gen e du rch geziel tes H an deln i n B älde n ach eigen en Wü n sch en u m gestal ten kön n en .
D as i st Evol u tion , d . h . d i e n eu e Qu al i tät abstrakten Den ken s wi rd d ie Kom plexi tät von M a-
terie wei ter steigern . Zu m in dest kan n si e das. Ob das fü r e i n gu tes Leben s wü n sch en swert
i st oder ob d ie wei tere Evol u tion n i ch t an gesich ts der Au srich tu n g m en sch l i ch er B etäti gu n g
au f M ach t, Kon trol l e u n d P rofi t i n e i n e l eben sfein dl i ch e R i ch tu n g gedrü ckt wi rd, i st e i n e
Frage gesel l sch aftl i ch er Käm pfe − u n d n i ch t der Log iken von En twick l u n g u n d Evol u tion .
D ass den ken de Wesen zu den ben an n ten u n d wei teren , h eu te gar n i ch t vorstel l baren Fä-
h igkei ten kom m en werden , i st sch l i ch t u n d ergrei fen d „ n atü rl i ch“ − fa l l s si e si ch n i ch t
du rch das sel bstverpasste D iktat von M ach t u n d P rofi t, e i n bedau erl i ch erweise verseh en t-
l i ch erzeu gtes sch warzes Loch , den B au ein er i n tergal akti sch en Fern straße oder ei n en wel t-
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wei ten Vern ich tu n gskrieg ü ber u n gem ein wich tige F ragestel l u n gen wie dem Gren zverl au f
zwisch en zwei u n bewoh n ten M in i i n sel n oder der B artl än ge des ei n zig wah ren Gottes sel bst
au s der Gesch ich te der Wel t katapu l ti eren . Evolu tion i st d i e Wei teren twick l u n g des M ateri -
el l en , au f a l l en En twickl u n gsstu fen g l ei ch zei tig . D en ken u n d B ewu sstsein basiert au f dem
Leben , di eses wiederu m au f M olekü len u n d den von i h n en geb i l deten kom plexen Stoffen .

Versu ch einer Gesch ichtssch reibu ng zu r Wel tentsteh u ng
Verfolgen wi r n u n , a l l erdin gs im Sch n el l du rch l au f, d i ese gan ze En twickl u n g , u m u n s ein
B i l d zu m ach en , wie vorau ssich tl i ch a l l es en tstan d. Un si ch erh ei ten du rch Wissen sl ü cken
sin d n i ch t au sgesch lossen − au ch Gesch ich tssch reibu n g verl äu ft, wie eben a l l es, i n stän di -
ger Wei teren twickl u n g m i t Qu al i tätssprü n gen , di e ab dan n di e Gesch ich tssch reibu n g
du rch geh en d prägen . Jeden Tag kan n ein e En tdecku n g h in zu kom m en , d i e ei n en gu ten
Tei l b i sh eriger Au ffassu n gen ü ber Gesch ich te u mwi rft. Au f d i eser n eu en Qu al i tät wü rde es
dan n wei tergeh en . Al l es − ob m ateriel l e En twickl u n g , Gesch ich tssch reibu n g oder d ie En t-
wickl u n g von M asch in en u n d Software folg t d i eser Log ik der Sel bstorgan i si eru n g a l s Ab-
folge von Qu al i täten , d i e dan n zu r B asi s der wei teren En twickl u n g werden .
Aber erstm al gan z an den Anfan g − zu ein em der „ M om ente“, ü ber d ie im m er n och di e
Th eorien h in - u n d h erwogen . H ier folgen trotzdem kein e sei ten l an gen Au sfü h ru n gen ü ber
die versch ieden en Erk l äru n gsm odel l e der Wel ten tsteh u n g , i h re Widersprü ch e u n d Leer-
stel l en . M ögen si ch d i e P h ysikerI n n en u n d an dere I n teressi erte wei ter d i e Köpfe zerbrech en
u n d n eu e Erken n tn i sse sch eibch enwei se an s Li ch t zerren . H ier g rei fen wi r n u r ei n e, zu r
Zei t gän g ige Th eorie h erau s: D ie Vorstel l u n g , dass a l l es, was h eu te si ch tbar i st, m i t ei n em
großen Urkn al l began n . Was au ch im m er das tatsäch l i ch war, ob es ü berh au pt kn al l te, was
ein Kn al l i st, ob der n i ch t erst du rch Oh ren u n d ei n em Geh i rn , was darau s ei n en B egri ff
formt, dazu wi rd . . . − wi r l assen di ese F ragen l ässig bei sei te, m ögen si e au ch n och so faszi -
n i eren d sein . Wer dan n au ch n och di e Zei trech n u n g m i t d i esem Urkn al l beg in n en l ässt
(wofü r es ü berh au pt kein e brau ch bare B egrü n du n g g ibt au ßer der, dass d i ese wi l l kü rl i ch e
An n ah m e sch l i ch t prakti sch i st, u m das n ach folgen de Gesch eh en im Kopf si n nvol l ordn en
zu kön n en ) , wü rde i n der a l l erersten P h ase kein e Stoffe im k l assi sch en Sin n fi n den . Rau m
u n d Zei t en tsteh en erst. Ob diese B egri ffe fü r d i e B esch reibu n g dessen tau gen , was vor
dem Urkn al l war, i st u n bekan n t u n d zu m in dest frag l i ch . D as wäre, da ph ysikal i sch e M eth o-
den der Erforsch u n g zu r Zei t n i ch t berei tsteh en , e i n e du rch u n d du rch ph i l osoph i sch e F ra-
ge. Span n en d, span n en d . . . aber wi r l assen si e bei sei te u n d fol gen dem (m ög l i ch erweise
erst ab jetzt ü berh au pt anwen dbaren ) Zei tstrah l i n R ich tu n g Jetztzei t e i n k l ein es Stü ck. Kra-
wom m m . . . i rgen dwas passierte a l so u n d es began n Au sdeh n u n g , d . h . das, was wi r h eu te
al s Rau m defin ieren .

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster
Im Modell des heißen Urknalls geht man davon aus, dass Raum und Zeit (in den jetzigen
Formen) vor ungefähr 1 5 bis 20 Milliarden Jahren gemeinsam mit den sie erfüllenden Mate-
riearten und -formen (in den uns bekannten und höherenergetischeren Arten) entstanden.
. . . (S. 27)
Zumindest die Rahmenzeit, die mit der Expansion unseres Universums nach dem „Urknall“
verbunden ist, wird erst im Moment des „Urknalls“ erzeugt. (S. 30)

Ku rz darau f erfü l l t Strah l u n g u n tersch iedl i ch ster Art den − im Verg l eich zu m jetzigen Kos-
m os wah rsch ein l i ch n och rech t k l ei n en − Rau m . B l eiben wi r m al bei d i esem B egri ff
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„ Rau m“, au ch wen n das n i ch t gan z ein fach i st. B egri ffe d ien en ja dazu , kom plexe u n d im -
m er m i tein an der verwoben e Zu stän de i n gedan kenverarbei tbare Tei l e zu tran sform ieren .
Rau m i st etwas, was Au sdeh n u n g h at, wo etwas dri n i st (u n d sei es das N ich ts, wie beim Va-
ku u m − wobei das au ch sch on wieder rein stoffl i ch gedach t, d . h . begri ffl i ch gefasst i st) .
Wen n vor dem Urkn al l kein e Au sdeh n u n g war, m ü sste dan n n i ch t d i rekt dan ach das Gan -
ze, au s dem das jetzige Wel tal l h ervorg in g , a l s k l i tzeklei n e Stru ktu r bestan den h aben? E in e
wi rre Vorstel l u n g : d i e Wel t im H osen tasch en form at (n u r oh n e H osen tasch e) . Aber so i st
das m i t B egri ffen : S i e si n d ein verein fach en des Abbi l d dessen , was da drau ßen tatsäch l i ch
abgeh t, wi r aber i n der tatsäch l i ch en Form n i ch t wah rn eh m en kön n en , wei l u n sere Sin n es-
apparate, au ch d i e tech n i sch en Un terstü tzu n gsapparate, d i e wi r u n s i n zwisch en gebau t h a-
ben , vor a l l em aber das a l l d i eses i n B egri ffe ei n arbei ten de Geh i rn das wi rk l i ch e Gesch e-
h en i n ei n e gedan kl i ch verarbei tbare Form g i eßen (si eh e Absch n i tt u n ten zu „Wah rh ei t u n d
Wah rn eh m u n g“ ) . So i st es au ch m i t dem Urkn al l : Wi r bastel n u n s ein Abbi l d von ein em
Vorgan g , der si ch der Vorstel l barkei t en tzi eh en wü rde, wen n wi r n i ch t verein fach en de B e-
gri ffe b i l den wü rden . Der Verein fach u n gsgrad i st h i er en orm . Aber wi r h aben kein e Al ter-
n ati ve − i n sbeson dere i n d i esem B u ch , wo es ja n u r u m ei n e vage Verm i ttl u n g der dyn am i -
sch en P rozesse vom N ich ts des U rkn al l s ü ber Strah l u n g u n d vi el Un bekan n tes ü ber M ate-
ri e u n d sein e im m er kom plexeren Form en zu m Leben u n d sch l i eß l i ch der ku l tu rel l en Evo-
l u tion geh t.
Al so: D ie Wel t startete a l s M in iau sgabe, besteh en d au s ein er i rgen dwie gearteten M i sch u n g
au s Strah l u n g . Si e began n dan n wah rsch ein l i ch , äh n l i ch wie später d ie M ateri e, si ch au szu -
di fferen zieren i n versch ieden e Form en der Strah l u n g . Au s d ieser Strah l u n g „ kon den sier-
ten“ an sch l i eßen d di e stoffl i ch e M ateri e, d i e später i n Form der Atom e ein e verg lei ch sweise
h oh e Stab i l i tät errei ch te u n d si ch dan n wiederu m im m er wei ter zu kom plexen M olekü l -
stru ktu ren verban d. D abei erreich en si e im m er n eu e Qu al i täten , d i e dan n zu m Au sgan gs-
pu n kt fü r d i e fol gen den En twickl u n gssch ri tte wi rd.
Wich tig i st, dass bei jedem Qu al i tätsspru n g di e Qu al i täten der vorau sgegan gen en En twick-
l u n gen erh al ten b l i eben , d . h . das N eu e bau t au f dem Al ten au f u n d vern i ch tet n i ch t dessen
M ögl i ch kei ten .

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster ( S. 69)
Vollziehen sich Prozesse der Höherentwicklung, so bleiben die Gesetze der niederen For-
men der Materie erhalten − es entstehen zusätzlich neue für die neuen Formen. Innerhalb
des Bereiches der neuen Formen dominieren dann aber auch die neuen, wesentlichen Zu-
sammenhänge − ohne dass die auf den niederen Ebenen wirkenden Gesetze ausgeschal-
tet würden.

Au topoiesis: Wenn M aterie Stoffau stau sch 
u nd Reaktionen selbst zu steu ern beginnt
I rgen dwan n − weder der gen au e Zei tpu n kt n och die gen au en Abläu fe si n d bekan n t − en t-
stan den M olekü l stru ktu ren , d i e n i ch t m eh r n u r a l s zu fäl l i ge Zu sam m en bal l u n gen exi sti er-
ten , si ch wei ter verban den , aber Getri eben e der Um gebu n gsein fl ü sse b l i eben , son dern d i e
kom plexer geworden en Stru ktu ren zeig ten ei n Reaktion sm u ster, das d ie Um gebu n gsein -
fl ü sse wiederu m beein fl u sste. S ie stab i l i si erten i h re Exi sten z dadu rch sel bst oder beein fl u ss-
ten zu m in dest d i e Art der E inwi rku n g von au ßen . D iese Fäh igkei t war ein e u n bedin gte Vor-
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au ssetzu n g fü r das Leben , aber i st erst sei n Ken n zeich en . Wah rsch ein l i ch waren es sch on
vorh ergeh en de, wen ig kom plexere M ateri eh au fen , d i e m i t der Umwel t i n e i n em Au stau sch
stan den , aber d ieser gegen ü ber ei n e gewisse Fäh igkei t zu r Sel bstregu l ation en twickel ten .
M agn eti sch e An zieh u n gs- u n d Abstoßu n gskräfte, ei n fach e M em bran en , katal yti sch e Fä-
h igkei ten u n d an dere ch em isch e B eson derh ei ten kön n ten zu den ersten Form en der
Selbstregu l ation geh ört h aben , au s den en si ch dan n im m er wei tere en twickel ten b i s zu den
Zel l en u n d Organ i sm en , d i e ei n e seh r starke Selbstregu l ation besi tzen z. B. h i n si ch tl i ch der
Stoffe u n d Strah l en , d i e n ach i n n en du rch gel assen werden . N iem al s aber errei ch ten si e
vol l stän dige Au tark ie − au ch das Leben b l i eb ei n zwar stän diger P rozess der sel bstregu l i er-
en den Reaktion au f äu ßere E in fl ü sse, aber eben i n Abh än g igkei t von der Exi sten z sol ch er
E in fl ü sse.
Au topoiesi s n an n ten ei n ige Wissen sch aftl erI n n en di ese Fäh igkei t. S ie i st wen iger a l s Au to-
n om ie oder Au tark ie, wei l d i e Abh än g igkei t von den äu ßeren E in fl ü ssen b l ei bt. Aber si e be-
zeich n et di e Fäh igkei t, d i e Reaktion u n d den Au stau sch m i t der Um gebu n g sel bst zu regu -
l i eren , d . h . e i n en vorgeseh en en B in n en zu stan d sel bst im m er wieder reorgan i sieren zu
kön n en .

 Au s ein em I n terview m i t H u m b erto R . Ma tu ra n a , i n : F rei ta g , 1 0 . J a n u a r 2 003 ( S. 1 8 )
Lebende Systeme bringen sich in ihrer geschlossenen Dynamik selbst hervor; gemeinsam ist
ihnen ihre autopoietische Organisation im molekularen Bereich. Wenn man ein lebendes
System betrachtet, findet man ein Netzwerk der Produktion von Molekülen, die auf eine
Weise miteinander interagieren, die ihrerseits zur Produktion von Molekülen führt, die
durch ihre Interaktion eben dieses Netzwerk der Produktion von Molekülen erzeugen und
seine Grenze festlegen. Ein solches Netzwerk nenne ich autopoietisch. Wenn man also auf
ein solches Netzwerk im molekularen Bereich stößt, dessen Operationen es im Ergebnis
selbst hervorbringen, hat man es mit einem autopoietischen Netzwerk und demzufolge mit
einem lebenden System zu tun. Es produziert sich selbst. Dieses System ist für die Zufuhr
von Materie offen, jedoch − wenn man die Dynamik der Beziehungen, die es hervorbrin-
gen, betrachtet − geschlossen . . .

Leben a ls Selbstorgan isieru ng u nd Selbstzweck
D ie Vol l en du n g au topoieti sch er System si n d Lebewesen − jede Zel l e e i n zel n u n d eben -
fal l s, a l s System der System e, ei n Organ i sm u s. Es g ibt kein e k l are Gren ze zwisch en Leben
u n d n i ch t- l eben diger M aterie. Vi ren u n d an dere ebenfal l s au topoieti sch e System e steh en
zwisch en i h n en − es werden si ch erl i ch n och viel e wei tere ge- u n d erfu n den , deren E in -
gru ppieru n g i n Leben u n d N ich t-Leben digem n i ch t rech t gel i n gen wi rd. D er Wel t i st das
egal , ob M en sch en begri ffl i ch e Kl arh ei t sch affen . Sch l i eß l i ch si n d di e B egri ffe oh n eh in im -
m er n u r verein fach te H i l fskrü cken ein es Gesch eh en s, dessen Viel fal t u n d dyn am isch e
Ch aoti k n i em al s von ei n em m en sch l i ch en Kopf verarbei tbar wäre oh n e diese ordn en den ,
aber m assiv verein fach en den H i l fen .

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster
Interessant wird es nun dort, wo sie Bedingungen bereitgestellt hat, die einen großen
Sprung in eine völlig neue Qualität ermöglicht − das Leben. An diesen Punkten nimmt eine
neue Materieform ihren Anfang, deren Evolutionsprinzipien sehr viel vielfältiger und
schöpferischer sind, als die der kosmischen (physisch-chemischen) Evolution. . . . (S. 69)
Das Lebendige kann physikalische und chemische Gesetzmäßigkeiten nicht außer Kraft set-
zen. Jedoch öffnet sich mit dem Biotischen eine neue Ebene der Möglichkeiten für die Be-
wegung und Entwicklung der Materie. . . . (S. 74)
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Die Spezifik des Lebendigen gegenüber den Wechselwirkungen des Nichtlebendigen ent-
steht dadurch, dass Energie, stoffliche Materie und Information hierbei nicht einfach ent-
sprechend physikalisch-chemischen Gesetzmäßigkeiten von einem lebendigen Wesen auf
ein anderes oder von der Umgebung „übertragen“ wird, sondern das lebendige Wesen
sich aussucht, welche Stoffe, Energien oder Informationen es aufnimmt und sie dann noch
spezifisch verarbeitet (vgl. dazu Kamschilow 1 977). . . . (S. 76)
Die Möglichkeiten der organischen Makromoleküle eröffnen ein Feld von Wechselwirkun-
gen, das es in der physikalisch-chemischen kosmischen und planetaren Evolution vorher
noch nicht gab. In den Möglichkeiten steckt die Vielfalt mutativer Variationen ebenso wie
die Möglichkeit der Kombination der Eigenschaften auf allen Ebenen des Molekül- und
Organismusaufbaus. (S. 1 07)

Tatsäch l i ch i st das Leben , wie wi r es h eu te ken n en , kein e ein h ei tl i ch e Sch öpfu n g , son dern
en th äl t m eh rere En twickl u n gsstu fen , d i e au fein an der au fbau ten . Ob si e si ch n ach ein an der
en twickel ten oder si ch di e P rozesse ü berl agerten − kein M en sch weiß das b i sl an g . Sich er
i st n u r, dass Leben am En de ei n e Viel zah l von Wech selwi rku n gen au fzeig te u n d di e En t-
wickl u n g im m er wei ter h i n zu n eu en Qu al i täten l i ef. Zel l en en tstan den a l s gegen ü ber der
Um gebu n g i n regu l i ertem Au stau sch steh en de Gebi l de. D ie h och kom plexen M em bran en ,
B oten stoffe, Tran sm i tter u n d a l l d i eser l eben stech n i sch e Sch n icksch n ack, der h eu tige Zel -
l en zu kom pl i zierten System en m ach t, werden n i ch t von Anfan g an da gewesen sein . Ver-
sch ieden e Tei l e kön n en sogar an versch ieden en Orten i n versch ieden en P rozessen en t-
stan den sein u n d si ch dan n verein ig t h aben . Wie gen au das a l l es gesch ah − n i em an d weiß
es. Aber a l s es gesch ah , war ein e n eu e Qu al i tät da. D ie b l i eb zwar n i ch t si ch er erh al ten
(wah rsch ein l i ch werden M i l l i on en von „ Erfi n du n gen“ dyn am isch er M ateri e wieder ver-
sch wu n den sein oder m u ssten i rgen dwan n wieder n eu en tsteh en , b i s si e zu ei n em dau er-
h aften B au stein der kom plexer werden den Stru ktu ren wu rden − aber di e Wel t h atte ja
„ Zei t“.
I n den tei l - sel bstregu l i erten Vorstu fen des Leben s en tstan d Arbei tstei l u n g − oder fü gten
sich u n tersch iedl i ch e M ateri eh au fen m i t bestim mten Form en m in im aler Regu l i eru n g der
Au ßen bezieh u n g zu Vorstu fen der Zel l en zu sam m en? Au ch das i st (n och ) n i ch t bekan n t.
Es i st aber au ch g l ei ch gü l ti g , den n so oder l i efen versch ieden e Strän ge der B i l du n g im m er
kom plexerer u n d sch l i eß l i ch au ch stab i l erer, d i e Au ßen bezieh u n gen regu l i eren der System e
paral l el , n ach ein an der oder i n ein an der ab, verban den si ch , zerfi el en wieder u n d b i l deten
sch l i eß l i ch n eu e Verkn ü pfu n gsform en , d i e a l s n eu e Qu al i tät dan n wei tere En twickl u n gen
erst erm ög l i ch ten . I rgen dwan n wu rden di e Qu al i täten codiert. Au ch h ier werden di e u nvor-
stel l bar kom plexen D N A-M olekü l e m i t i h ren viel en B ei stoffen , d i e Gen e erst fu n ktion sfäh ig
m ach en u n d h al ten , n i ch t am Anfan g der En twickl u n g gestan den h aben . Aber i rgen detwas
en tstan d, was I n form ation en codierte. Es war ei n erfolgreich es M odel l , das si ch i n der Evo-
l u tion du rch setzte u n d fortan a l s En twickl u n gsstu fe d i e n äch sten m ög l i ch m ach te, u n d b i l -
dete qu asi den Sch ri tt von an aloger zu d ig i ta l er Reprodu ktion von M ateri e, zu m in dest h al b.
D en n Gen e si n d im m er n och stoffl i ch , wen n au ch ei n e äu ßerst kom prim ierte Form der I n -
form ation sspeich eru n g i n e i n em M olekü lh au fen . I n i h n en fan den si ch d i e B au pl än e des
Leben s, a l so d ie gan zen Erfi n du n gen der l an gen , l an gen Vergan gen h ei t u n d i h re m ateri el -
l en Qu al i tätssprü n ge. Gen e si n d Gesch ich tsbü ch er, aber erwei terbar n i ch t n u r h i n sich tl i ch
n eu erer En twickl u n gen , d i e zu r Gesch ich te h in zu kom m en , son dern au ch der Gesch ich te
sel bst. D en n jede Rekom bin ation von Gen en (z. B. bei der Fortpfl an zu n g) sch reibt das Ge-
sch ich tsbu ch u m , fü gt n eu e Kapi tel h i n zu oder sch reibt besteh en de u m .
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M it d i eser Fäh igkei t zu r codierten Wei tergabe von I n form ation erk lom m das Leben di e
n äch ste En twickl u n gsstu fe, au f deren B asi s e i n e wei tere spektaku l äre „ Erfi n du n g“ m ög l i ch
wu rde, d i e oh n e Codieru n g völ l i g si n n los gewesen wäre: S i e sexu el l e Fortpfl an zu n g . D en n
n u n kon n ten Gesch ich ten m i tei n an der verkn ü pft werden . N eu es Leben tru g das evol u tio-
n äre Wissen von zwei an deren Lebewesen i n si ch , das von di esen später (m i t)gesch affen e
n eu e Leben von Vieren u sw. Was h eu te per Sti ck, I n tern et & Co. m assenweise organ i siert
wi rd, n äm l i ch di e su m m ieren de Wei tergabe an gesam m el ten Wissen s, wu rde i n der Evol u -
ti on erstm al s du rch d i e Sexu al i tät a l s n eu e Qu al i tät berei tgestel l t. Wieder en tstan den n eu e
En twick lu n gsm ögl i ch kei ten b i s zu r h eu tigen Wel t.

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t i n Mü n ster ( S. 96 f. )
Die biotischen Objekte sind nicht völlig gleich, sondern sie unterscheiden sich voneinander.
Diese Unterschiede werden nicht „ausgeglichen“, indem alle „Abweichler“ untergehen.
Manche Unterschiede sind einfach neutral, berühren die Überlebensfähigkeit überhaupt
(noch) nicht. Andere Unterschiede jedoch verschaffen den sie tragenden Individuen spezifi-
sche Vorteile.
Was ist nun ein „Vorteil“ ? Ist es nur von Vorteil, selbst zu überleben, während möglichst
viele andere sterben? In manchen Darstellungen des Darwinismus scheint das die letzte
Weisheit der Selektionstheorie zu sein.
Tatsächlich jedoch ist es geradezu ein Kennzeichen von Entwicklung, wenn sich aus dem Zu-
sammenwirken solcher unterschiedlichen Dinge etwas Neues ergibt. Die Unterschiede füh-
ren zu einer Spezialisierung, wodurch bei abgestimmtem Handeln gemeinsam mehr er-
reicht wird, als völlig gleiche, einander gleichgültige Individuen isoliert voneinander errei-
chen könnten. . . .
Die Unterschiedlichkeit von Dingen ermöglicht ihre Kombination, ihre Kooperation. Diese
führt zu einer Einheit, deren Wesen von der spezifischen, sie bildenden Mannigfaltigkeit
geprägt ist.

Zwisch enstu fen : Vom Leben zu r Ku l tu r
D as, was M en sch en a l s Leben defi n i eren , n äm l i ch ein e verein fach en de Zu sam m enfassu n g
bestim mter Qu al i täten wie ein em Stoffwech sel m i t regu l i erten Au ßen bezieh u n gen (Au to-
poiesi e) u n d der codierten Wei tergabe der B au pl än e an n ach folgen de Gen eration en , i st
sch on rech t a l t. G l eich zei ti g besch l eu n ig ten di ese typ i sch en Qu al i täten des Leben s d i e wei -
tere En twickl u n g , z. B. kon n ten n eu e „ Erfi n du n gen“ jetzt codiert u n d dam i t sch n el l er wei -
terverbrei tet werden . So en tstan den di e M ög l i ch kei ten , dass ein fach es Leben s, im Ver-
g l eich zu an fän g l i ch en M olekü l en berei ts u n fassbar kom plex im Zu sam m en bau u n d Zu -
sam m en spiel der M ateri e, si ch zu h och kom plexen Organ i sm en en twickel n kon n te. D en n
die m ateri el l e Au sstattu n g z. B. des M en sch en i st ja sch on ei n bem erken swerter Fortsch ri tt
gegen ü ber m an ch dem gegen ü ber ei n fach au sgestatteten E in zel l er (der wiederu m gegen -
ü ber ein fach en M olekü len h och kom plex i st) . D ie Sel bstregu l i eru n g i st m eh rfach gestu ft,
d. h . n i ch t n u r d i e ei n zel n e Zel l e regel t Stoff- u n d En erg ieau fn ah m e bzw. - abgabe tei lwei se
sel bst, son dern d i e Zel l en si n d, jewei l s m i t passen der Au sstattu n g , zu Organ en verbu n den ,
die a l s Gesamtes den Au stau sch m i t an deren Tei l en des Organ i sm u s regu l i eren . D er ge-
samte Organ i sm u s wiederu m regu l i ert n och m al Stoff- u n d En erg ieau stau sch m i t der Um -
gebu n g . Dafü r si n d spezi al i si erte Organ e zu stän dig . N ah ru n g , Lu ft, Strah l u n g u n d an dere
Stoffe werden n i ch t ü beral l u n d bel i eb ig au fgen om m en , son dern ü ber speziel l dafü r vorge-
seh en e Organ e u n d an vorh erbestim mten Orten . G lei ch es g i l t fü r d i e Au ssch eidu n g . Wer
al l ei n den En erg ieh au sh al t ei n es m en sch l i ch en Körpers an sch au t, wie dort du rch Verdu n s-
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tu n g , B ewegu n g , H au tverän deru n gen , Atemtech n ik u n d m eh r d i e ri ch tige Term peratu r
ein gestel l t wi rd, erh äl t ei n en E in dru ck, was h i er an ph an tasti sch er Lei stu n gsfäh igkei t au s
dem Du rch ein an der wi rrer Strah l u n g zu Urkn al l szei ten en tstan den i st.
D iese organ i sch e B asi s, d i e si ch au f der En twickl u n gsstu fe der ei n fach en Zel l en en twickel -
te, sch u f n u n wei tere M ög l i ch kei ten . Zu m ei n en di e im m er au sgefei l teren Wah rn eh m u n gs-
apparate (Au gen , Oh ren , Geru ch , Gesch m acks- u n d Tastsi n n ) . Dan n sol ch e Organ e, m i t
den en geziel t d i e Umwel t verän dert werden kon n te − vor a l l em H än de, bei m an ch en Arten
aber au ch das Gebi ss (z. B. beim B iber, der B äch e u n d F l ü sse au fstau t) oder Sch n abel
(wen n si ch Vögel N ester bau en ) . Werkzeu g kon n te geferti g t werden − ei n e gan z n eu e
Qu al i tät, den n die En twickl u n g der Werkzeu ge stel l t e i n e eigen e Evol u tion der M ög l i ch kei -
ten dar, d i e au f den vorh erigen Evolu tion ssch ri tten basiert. Oh n e die „ F i n gerfertigkei t“ des
M en sch en wäre dessen Siegeszu g i n der Umwel tgestal tu n g u n d - beh errsch u n g n i e den k-
bar gewesen . G l ei ch es g i bt, m in desten s eben so bedeu tsam , fü r di e En tsteh u n g u n d Au sdi f-
feren zieru n g von Sprach e. D as Lebewesen Tön e form en kön n en u n d di ese Tön e i n im m er
kom pl i zi erterer Viel fal t u n d Kom bin ation m ög l i ch wu rden , basi ert au f der dafü r n ötigen or-
gan i sch en Au sstattu n g .
Zei tg l ei ch verfein erten si ch Stofftran sport u n d I n form ation sü bertragu n g im Organ i sm u s.
Adern u n d Ven en l i eßen si ch von ei n er l an g l eb igen u n d gesch ickt au fgebau ten P u m pe
F lü ssigkei ten du rch i h r I n n eres sch i cken , i n der ü ber speziel l e Trägersu bstan zen di e n öti -
gen Stoffe zu den vi el en Zel l en gesch afft oder weggebrach t werden kon n ten . An dere Stoffe
ü bertru gen I n form ation en , wieder an dere bekäm pften Kran kh ei tserreger oder sch ädl i ch e
Su bstan zen . D och fü r sch n el l e Reaktion en des gesamten Körpers war das zu träge. N er-
ven bah n en en twickel ten si ch . I h re Zel l en si n d i n beson derer Weise fl exibel − u n d di ese
F l exib i l i tät ei n sch l i eß l i ch der Fäh igkei t, si ch ü ber el ektri sch e b i s e l ektrol yti sch e P rozesse
Sign al e zu geben , sch u f wiederu m ein e n eu e M ög l i ch kei t. An deren En de steh t das Geh i rn
al s ei n e gewal tige, dyn am isch e Sch al tzen tral e der Au topoiesi s, a l so der tei l - sel bstregu l i er-
ten Organ i si eru n g des eigen en Körpers i n n erh al b ei n er Um gebu n g , deren Zu stan d ü ber
D aten au s Wah rn eh m u n gsorgan en i n d i ese Sch al tzen tral e ei n gespei st u n d dort m i t Erfah -
ru n gen u n d an deren Sign alen verku ppel t wi rd, u m sch l i eß l i ch ei n e Reaktion au szu lösen −
bewu sst, a l s Refl ex oder au ch i rgen dein e an dere Art. M en sch beden ke: Au ch di eses Organ ,
das Geh i rn , i st n i ch ts a l s e i n H au fen von M aterie. Es i st zu dem n ah e dran an der I dee von
Ch aos. Aber es i st so u n en dl i ch kom plex, dyn am isch u n d von so vi el en G l ei ch zei tigkei ten
geprägt, dass es äh n l i ch u nvorstel l bar wi rd wie di e Wel t im H osen tasch en form at ku rz n ach
dem Urkn al l . D en n och i st u n s das Geh i rn n i ch t frem d. Wi r tragen es i n u n s, es stel l t e i n e
beson dere, aber n i ch t di e ei n zige Form der Tei l -Sel bstregu l i eru n g des Körpers da, au ch
wen n wi r d i eses span n en de Organ n ach l ässigerweise oder m i t B edach t sel ten er ben u tzen
al s gu t wäre . . .

Der M ensch : Weiterentwicklu ng au f dem Stand 
der b ish erigen Entwicklu ngen
D er M en sch i st kei n göttl i ch es Wesen , kein e Kron e der Sch öpfu n g , kein H eld der M arlbo-
ro-P l akate u n d au ch n i ch t d i e Gattu n g , au s der i n F i lm en m i t l an gwei l i ger Regelm äß igkei t
di e Kapi tän e zu kü nfti ger, P l an eten vern etzen der Rau m sch i ffe gestel l t werden . Son dern er
stel l t sch l i ch t das fol geri ch tige, aber n i ch t zwan gsl äu fige u n d wei terh in i n En twickl u n g be-
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gri ffen e b i sh erige „ En dprodu kt“ dessen dar, was au s dem im m er kom plexer werden den
Leben a l s n eu e Qu al i tät en tstan d: B ewu sstsein u n d abstraktes Den ken . Al l e sei n e E igen -
sch aften si n d n i ch t ei n m al i g . B erei ts au f der Erde wei sen vi el e an dere Lebewesen äh n l i ch e
E igen sch aften i n m eh r oder wen iger en twickel ter Form au f. D ie Zu sam m en stel l u n g i st ei n -
m al i g , aber das i st Ken n zeich en a l l er Arten der Erde − detai l getreu betrach tet i st sogar je-
des I n dividu u m ei n m al i g .
D ie kon krete Zu sam m en setzu n g von E igen sch aften der M en sch en sch u f di e M ög l i ch kei t
zu r ku l tu rel l en Evol u tion . S i e i st d i e n eu e Qu al i tät, d i e au s der stän digen Wei teren twickl u n g
des Leben digen m ög l i ch wu rde, a l s der M en sch a l lm äh l i ch ein e Sprach e en twickel te u n d
dam i t d i e Wei tergabe von I n form ation en seh r kom plexen Au sm aßes jen sei ts stoffl i ch er Co-
dieru n g erm ög l i ch te. N atü rl i ch i st au ch Sprach e n i ch t rein im m ateri el l . S i e wi rd von der I n -
teraktion i rgen dwelch er Syn apsen u n d Umfeld an geregt, e i n Organ ordn et Lu ftström e u n d
erzeu gt kom plexe Sch al lwel l en , d i e ei n an deres Organ e i n Sin n esrei ze u m setzt, d i e wie-
deru m Syn apsen u n d Umfeld an ei n em an deren Ort an regen u n d dort e i n Abbi l d der abge-
san dten I n form ation en tsteh en l assen − l eider im m er wieder m i t l ei ch ten Un tersch ieden
zu r u rsprü n g l i ch en I n form ation , was Kom m u n ikation zwi sch en kom plexen M ateri eh au fen ,
wie es M en sch en n u n m al si n d, zu ein er aben teu erl i ch en Sach e m ach en . Aber davon m al
ab : Sprach e, B egri ffsb i l du n g u n d abstraktes D en ken si n d ei n e völ l i g n eu e Tech n olog ie der
I n form ation swei tergabe, d i e im Lau fe der En twickl u n g von Leben en tstan d u n d beim M en -
sch en , der n i ch t a l s E in ziges dam i t au sgestattet i st, e i n e u n geh eu re Kom plexi tät errei ch te.
D ie Gesch ick l i ch kei t vor a l l em der H än de, der zwar gegen ü ber vi el en an deren Arten n i ch t
ü berl egen e, aber doch au srei ch en d gu te Wah rn eh m u n gsapparat u n d di e Fäh igkei t zu r or-
gan i sierten Kooperation m i t an deren M en sch en l i eßen etwas en tsteh en , was gän zl i ch n eu
war: Ku l tu rel l es Leben . Es stel l t − äh n l i ch wie das Leben dige gegen ü ber dem „ n u r“ M ate-
ri el l en − ei n e n eu e, aber au f dem Al ten basieren de u n d dieses ei n sch l i eßen de Stu fe der
Evol u tion dar. Was jetzt m ög l i ch wu rde, war vorh er u n den kbar. M en sch en gestal teten i h re
Umwel t system ati sch , organ i si erten i h r gesel l sch aftl i ch es Leben p l anvol l , stel l ten sch l i eß -
l i ch wel twei t Kom m u n ikation u n d Au stau sch h er, fan den Wege, u m i h r Wissen au f D au er
au fzu bewah ren u n d fortzu en twickl en (von der Stein p l atte b i s zu m B u ch dru ck, dan n dig i ta l
u n d vi a I n tern et wel twei t) . S ie en twickel ten M asch in en , sch l i eß l i ch M asch in en , d i e i h n en
M asch in en en twickel ten u n d sch l i eß l i ch M asch ien en , d i e i h n en . . . b i s i n s En dlose. D as
Gan ze vol l zog si ch i n im m er sch n el l eren Rh yth m en , oh n e dass ei n En de dieser Steigeru n -
gen abseh bar wäre. H in zu kom mt die En twickl u n g sozi al er Tech n iken , a l so des Um gan gs
m i tein an der, der Kom m u n kation , der En tsch eidu n gsfi n du n g , der gegen sei tigen H i l fe, der
geziel ten H erstel l u n g sogen an n ter Gerech tigkei t − ein sch l i eß l i ch der Fäh igkei t zu gewol l t
gegen tei l i ger sozial er Organ i si eru n g .

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster ( S. 2 2 )
Sind wir als Teil der Evolution der Natur nicht eher genau der Teil, der eine neue Form der
Evolution, nämlich die selbstbewußte, zielstrebige, zwecksetzende Evolution entwickeln
kann? Dies liegt in den Möglichkeiten der Evolution der Natur. Diese Möglichkeit wird aber
nur dann zur einer Wirklichkeit, wenn wir die Herausforderung aufgreifen, unsere Entwick-
lung wirklich selbst in die eigenen Hände nehmen. Wir dürfen uns dann nicht mehr von
„Sachzwängen“ wie dem „Kapitalverwertungszwang“ beherrschen lassen.

D an k sein er b iolog i sch en , d . h . im Urspru n g m ateriel l en Au sstattu n g i st der M en sch rel ati v
frei , d i e Art sozia l er Organ i sieru n g , a l so sei n es M i tei n an ders zu gestal ten . Dass er es so tu t,
wie es au gen bl i ck l i ck gesch ieh t, fol g t kein erl ei Zwan g folgen d, son dern gewol l ten En t-
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sch eidu n gen u n d gesel l sch aftl i ch er Steu eru n g . Du rch si e setzen si ch bestim mte I n teressen
m ach tvol l er du rch . D en ken u n d En tsch eiden si n d du rch di e Organ i si eru n g von D i sku rsen
beein fl u ssbar u n d di e Ressou rcen gesel l sch aftl i ch en H an del n s a l s Folge l an ger Umvertei -
l u n gsprozesse seh r u n g leich vertei l t. Al l es i st aber au ch ein e Folge dessen , dass d ie m ei s-
ten , wen n n i ch t a l l e M en sch en n i ch t ri ch tig begri ffen h aben , wel ch es Poten ti a l i n e i n er
freien En tfal tu n g der Persön l i ch kei t a l l er M en sch en l i egen wü rde u n d wel ch e Zu ku nfts-
ch an cen en tstü n den , wen n m en sch l i ch e P rodu ktion skraft n i ch t m en sch enfein dl i ch en Zie-
l en oder verm ein tl i ch h öh eren I n teressen geopfert wü rde. Das B i l d von M en sch en u n d i h -
ren Kooperation en a l s Poten ti a l zu ei n er wei teren frei en En tfal tu n g u n d En tsteh u n g im m er
n eu en M ög l i ch kei ten b i etet e i n e beein dru cken de B asi s fü r den M u t, das Zei tal ter ewiger
Kon trol l e, verstau bter Gesetze, frem dbestim mter Tätigkei t u n d stän diger N orm ieru n g zu
ü berwin den u n d ein e dyn am isch e, offen e u n d vi el fäl ti ge Wel t zu sch affen , i n der so vi el e
Wel ten P l atz h aben , wie M en sch en si e brau ch en .
D ah in wi l l , zu m in dest gedan kl i ch , d i eses B u ch fü h ren . B i s zu m En twu rf i st es aber n och
ein paar Kap i tel wei t. Den n es g i bt n och ein ige wei tere Gru n dl agen , d i e si ch k l arzu m ach en
n ü tzl i ch i st. Al s n äch stes sch au en wi r au f ei n en l etzten Aspekt der Evol u tion , n äm l i ch i n d i e
Zu ku nft. D en n so k l ar es i st, dass der M en sch ei n e der M ög l i ch kei ten au f der B asi s davor
en tstan den er M ög l i ch kei ten i st, so i st au ch er a l s aktu el l real i si ertes N iveau von Evol u tion
wieder n u r der Au sgan gspu n kt der n äch sten Sch ri tte von Evol u tion . N iem an d kan n wi s-
sen , was gen au das a l l es sein wi rd − u n d ob es sein wi rd (sch l i eß l i ch kan n di e Erde ja au ch
ein er n eu en H yperrau m -Um geh u n gsstraße zu m Opfer fa l l en , d i e M asch in en kön n en a l s
Su bjekte di e M en sch en u n terwerfen , Al i en s i h ren Code i n das i rdi sch e Leben ei n sch leu sen
oder d i e M en sch h ei t i rgen dwan n en tdecken , dass di e Erde n u r di e Sim u lation im Com pu -
ter ei n er an deren Wel t i st) . Aber ei n es i st gewiss: Gott, den es n i e gab, wi rd n i ch t i rgen d-
wan n das betrach tete Werk an sch au en u n d seh en , dass es gu t war. D ie En twickl u n g geh t
im m er wei ter − b i s an s En de di eser Wel t (was dan n kom mt, brau ch en wi r u n s n i ch t m eh r
zu ü berl egen ) , bezogen au f d i e M en sch en viel l ei ch t au ch n u r b i s an En de der Erde oder i r-
gen dein k l ei n es, au f den gesamten Kosm os bezogen eh er m arg in al es Ereign i s i rgen dwo i n
der M i l ch straße, bei dem au f ei n em k l ei n en P l an eten i rgen dwas kapu tt g in g . . .

N eu e Qu al i täten au fgru nd der b ish erigen Qu al i täten 
„ B ewu sstsein“ u nd „ abstraktes Denken“
Evolu tion b l eibt n i e steh en . Sie en twickel t si ch au s dem B i sh erigen h erau s wei ter. Oh n e
feste R ich tu n g , aber im m er zu m Kom plexeren u n d zu r Kom bin ation b i sh eriger Qu al i täten .
D er M en sch i st ja n i ch t n u r d i e n eu e Qu al i tät von B ewu sstsein u n d abstraktem D en ken ,
son dern wei terh in M olekü lm en ge u n d darau s au fgebau te, kom pl i zi erte Su bstan z sowie Le-
ben m i t codierter Wei tergabe der B au pl än e des Leben digen . Au fgestattet m i t d i esem Stapel
evol u tion ärer Erfi n du n gen u n d au f d i eser B asi s g rei ft er n u n gestal ten d ein u n d fü gt n eu e
Qu al i täten h in zu : M asch in en , im m er kom pl i zi erter, im m er wi rkm äch tiger. D ie Erde i st wei t-
geh en d von i h n en geprägt. Es i st frag l i ch , ob d i ese n eu en stoffl i ch en Qu al i täten ein e sel b-
stän dige En twick l u n gsstu fe darstel l en , si ch a l so i rgen dwan n sel bst reprodu zieren kön n en ,
wie es i n der Scien ce F i ction gedan kl i ch vorweggen om m en wi rd. N och zu m in dest si n d
al l e M asch in en u n d P l ati n en vom M en sch en abh än g ig , kön n en oh n e i h n n i ch t au f Dau er
exi sti eren , si ch reprodu zieren oder wei teren twickel n . D och der M en sch wü rde das sch on
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l än gst n i ch t m eh r kön n en oh n e di e H i l fe der von i h m gesch affen en Werkzeu ge u n d M a-
sch in en . I n sofern stel l t d i e en ge Verb in du n g von M en sch u n d M asch in e ei n e eigen e n eu e
Qu al i tät dar. Was au s d i eser P rodu kti vkraft dan n en tsteh t, i st h i n gegen ei n e ku l tu rel l - gesel l -
sch aftl i ch e F rage m i t zu r Zei t starker H egem on ie ein er Orien ti eru n g au f Ziel e, d i e dem
m en sch l i ch en Leben wen ig brin gen , son dern stattdessen sel tsam e abstrakte Gebi l de wie
N ation en , Stan dorte, Akti en in dexe oder Kon tostän de fördern . D iese Orien tieru n gen aber
n u r zu stoppen , i n dem i h n en das H an dl u n gspoten ti a l en tzogen wi rd, wü rde n i ch ts an deres
bedeu ten a l s Evol u tion au fh al ten zu wol l en − ein bem erken swert kon servatives sowie
wah rsch ein l i ch au ssich tsloses Un terfan gen . Der Gegen en twu rf wäre d i e B efreiu n g der P ro-
du ktion kraft au s den au f l eben sfein dl i ch e Ziel e au sri ch ten den Zwän gen , u n ter an derem
du rch Wei teren twickl u n g au ch von sozial en P rozessen wie Organ i si eru n g i n Gru ppen ,
Kom m u n ikation , En tsch eidu n gsfi n du n g , Verein baru n g u n d Kooperation . M i t gewal ti gem
Au fwan d wie Gesetzen , B ü rokrati en , Gefän gn i ssen , Reg ieru n gen , Pol i zei u n d Ju sti z wer-
den h ier sei t Jah rh u n derten Forten twick l u n g u n d I n n ovation gebrem st b i s gan z verh in dert
m i t dem Ergebn i s, dass tech n i sch e M ög l i ch kei ten davon galoppieren u n d dan n völ l i g ges-
trigen I deen wie Staaten , N ation en , Kon zern en oder Strafri tu al en d ien en . D esh al b brau ch t
es den I m pu l s der Em an zipation , u m die evol u tion äre Kraft den l eben sfein dl i ch en Sph ären
zu en treißen u n d si e n u tzbar zu m ach en fü r d i e En tfal tu n g des Leben digen , des M en sch en
u n d der Kom bin ation von M en sch u n d der von i h m geformten M aterie. Es g i l t, vi el zu en t-
decken , voran zu sch rei ten au f dem Weg der En twick l u n g tech n i sch er, sozi al er u n d wei terer
M ögl i ch kei ten . D as Korsett, das M en sch en , an dere Lebewesen u n d M asch in en zu Skl aven
u n d Arm een veral teter u n d perverti erter Ziel e m ach t, geh ört abgesch ü ttel t. Evol u tion i st d i e
Wei teren twickl u n g u n d Selbstorgan i sieru n g im Ch aos der si ch stän dig au swei ten den M ög-
l i ch kei ten !

Fatal : Wenn au tori täre System e Entwicklu ng au fh al ten
D u m m erwei se fa l l en d ie M en sch en m i t sol ch em Wi l l en u n d Fäh igkei ten n i ch t vom H im -
m el − u n d selbst dan n wü rde si e ja i h re Zu ri ch tu n gen u n d Vorprägu n gen i n si ch tragen .
Eben so en tsteh en n u r sel ten h i stori sch e Si tu ation en , i n den en die verm ach teten Räu m e
dieser Wel t p l ötzl i ch I n sel n frei geben u n d M en sch en i h r Leben n eu sorti eren m ü ssen u n d
kön n en . D an n starten im Ergebn i s beein dru cken de Experim ente, den n ob im Pari s des
deu tsch - fran zösi sch en Krieges vor 1 30 Jah ren oder im k l ei n en D reieck zwisch en Sach sen ,
Th ü rin gen u n d Tsch ech ien , wel ch es d ie Al l i erten am En de des zwei ten Wel tkri eges zu be-
setzen vergaßen − n i rgen ds gri ffen Fau strech t, M ord u n d Totsch l ag u m si ch . Stattdessen
bem ü h ten si ch d ie M en sch en u m n eu e, si ch erl i ch verbesseru n gsfäh ige M odel l e ei n er Ver-
tei l u n g der M ach t h i n zu den G lei ch berech tigu n g sowie weg von abstrakten I n sti tu tion en
u n d m oral i sch en I m perati ven . Sie wäh rten n i ch t n i ch t l an ge, son dern wu rde sei ten s der
m ach tförm ig organ i si erten Tei l e der M en sch h ei t m i t m i l i täri sch er M ach t gesch l i ffen .
Jen sei ts d i eser E in zel bei sp iel e i st aber der Al l tag i n h eu tigen u n d, sowei t gesch ich tl i ch
ü berl i efert, au ch vi el en h i stori sch en Gesel l sch aften d i eser Wel t im m er von restau rativen , e i -
n en Sti l l stan d der Gesch ich te forcieren den Kräften geprägt, d i e h öch sten sm i t sol ch en kon -
ku rri eren , d i e zwar Verän deru n g wol l en , aber dabei kein eswegs die En tfal tu n g der M en -
sch en , son dern den Au sbau an derer B eh errsch u n gsreg im e im B l i ck h aben . D ie B efrei u n g
der M en sch en , der ei n zel n en Persön l i ch kei ten , d i e Steigeru n g der H an dl u n gsm ögl i ch kei -
ten , den g l ei ch berech tig ten Zu gan g zu d iesen fü r a l l e, d . h . ei n e em an zipatori sch e I dee ver-
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fol gen di ese System e l eider n i ch t. Si e si n d a l l esamt au tori tär, wei l si e d i e M en sch en i n vor-
geferti g te B ah n en zu l en ken versu ch en . Über Gesetze, ei n e „ D as geh ört si ch so“ -Erzie-
h u n g u n d di sku rsive N orm en werden M en sch en au f tradierte D en k- u n d Verh al ten swei sen
train iert. Wer gesel l sch aftl i ch e Wei teren twick l u n g wi l l , gerät fast au tom ati sch i n Kon fl i kt m i t
den H ü terI n n en des Gestern s u n d i h ren Waffen i n Form von Pol i zei , Ju sti z, Erzi eh u n gsstät-
ten oder öffen tl i ch er B ran dm arku n g . Si e a l l e stel l en si ch der dyn am isch en Verfassth ei t d i e-
ser Wel t en tgegen . Si e wol l en festh al ten , d i e Gesch ich te an h al ten − u n d das m i t bru tal sten
M eth oden , sei es di e H exenverbren n u n g (di e ja im Kern ein e Au ssch al tu n g eigen stän digen
D en ken s zu m Ziel h atte, a l so jen sei ts des persön l i ch en Leids au ch ei n Kreu zzu g gegen di e
Evol u tion war) oder d ie An stal ten des Wegsperren s h eu te. Fast a l l e Persön l i ch kei ten , deren
Fotos u n d N am en h eu te a l s Wegwei ser m en sch l i ch er En twickl u n g di e Gesch ich tsbü ch er
sch m ü cken , stan den i n i h rer Zei t au f Kri egsfu ß m i t den H ü terI n n en der jewei l s h errsch en -
den Ordn u n g . D iese Person en wi rd es au ch h eu te geben − vi el e wah rsch ein l i ch verfolg t
von Un i form ierten u n d Roben trägerI n n en des Lan des, sti gm ati si ert a l s Au ßen sei terI n n en i n
Wissen sch aft, Pol i ti k oder Ku n st. Erst d i e R ü ckbetrach tu n g kan n k l ären , welch e I deen zu r
Wei teren twickl u n g bei tru gen u n d welch e n i ch t. D och die h eu tige Gesel l sch aft, i n der n eu e
I deen u n d i h re TrägerI n n en bekäm pft werden , oder i n der I n n ovation n u r gewü n sch t i st,
wen n si e P rofi t- oder M ach ti n teressen dien t, stel l t e i n fach n u r ei n g roßes H in dern i s dar fü r
ein e em an zipatori sch e, ja ü berh au pt fü r e i n e Wei teren twickl u n g au f di eser Erde. Es g i l t da-
h er d ie Regel des M al efi x-Spiel s: H ü rden m ü ssen au s dem Weg geräu mt werden !

I h re Rou te wird neu berech net: E in erstes, vorsich tiges Fazi t
Was folg t au s a l l dem fü r d i e P raxi s? Seien wi rd n och gan z vorsich tig − d i e m ei sten Kapi tel
des B u ch es l i egen ja n och vor u n s. Evol u tion i st d i e En tfal tu n g von M ög l i ch kei ten , d i e i n
dem si n d, was exi sti ert, u n d au s d iesem , dan n a l s n eu e M ög l i ch kei ten , en tsteh en kan n . D ie
jewei l i gen Stu fen von En twickl u n g m ach ten vorh er Un m ögl i ch es m ög l i ch , zu dem be-
sch l eu n ig te si ch d ie En twickl u n g du rch n eu e Form en der Wei tergabe von I n form ation . D ie
B au pl än e der Organ i sm en wu rden i n l an gen M olekü l strän gen codiert, Wissen per Spra-
ch e u n d B egri ffe, später au f Papier oder Daten kan al verviel fach t. Evol u tion i st aber kein
Selbstzweck, si e i st n i ch t gu t oder böse. Sol ch e Wertu n gen si n d Sach e des M en sch en . D er
kan n en tsch eiden , En twickl u n g an zu h al ten oder statt En tfal tu n g n u r n och geri ch tete En t-
wickl u n g zu wol l en . Zu r Zei t dom in iert Letzteres − aber oh n e vorh erige Verein baru n g . Es
i st du rch I n stan zen , N orm en u n d Gesetze festgesch rieben − vi el fach oh n e dass (n och )
kon krete Person en krei se dah in tersteh en u n d an den Steu ersch rau ben dreh en .
E in e B efrei u n g der M en sch en kan n a l so au s der Evolu tion n i ch t begrü n det werden . Aber
es i st m ög l i ch , au s i h r abzu lei ten , dass n u r ei n e Em an zipation von den gan zen H in dern i s-
sen , Zu ri ch tu n gen u n d B lockaden zu r wei teren En tfal tu n g des M en sch en u n d sein er be-
son deren Fäh igkei ten , si ch ku l tu rel l zu organ i sieren , fü h rt. Au ßerdem zeig t der B l i ck au f
die b i sh erige Evol u tion di e u n geh eu re Kraft, d i e i n den en tsteh en den M ög l i ch kei ten l i eg t.
Es g ibt a l so kein en An l ass fü r e i n e An gst vor der Un bestim mth ei t, d i e au s ein er Zersch l a-
gu n g der frem d- u n d sel bst au ferl eg ten Ketten fol g t. S i e i st der An trieb. M aterie u n d das au f
i h r basi eren de Leben i st das stän dige Voran . I h re Verwi rk l i ch u n g gesch ieh t am besten i n of-
fen en System e, im Au stau sch − oh n e N orm ieru n gen , Zu ri ch tu n gen u n d vor dem H in ter-
gru n d der Evol u tion völ l i g i rration al en I deen wie Zeu gn i sse, Kn äste oder Loh n arbei t. D i e
b i sh erige Evol u tion erm u tig t zu r Revol te − aber n i ch t a l s E in akter, son dern a l s Wiederau f-
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n ah m e dessen , was Evol u tion im m er war: D ie En twickl u n g von m eh r H an dl u n gsm ög l i ch -
kei ten .

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster ( S. 2 2 )
Sind wir als Teil der Evolution der Natur nicht eher genau der Teil, der eine neue Form der
Evolution, nämlich die selbstbewußte, zielstrebige, zwecksetzende Evolution entwickeln
kann? Dies liegt in den Möglichkeiten der Evolution der Natur. Diese Möglichkeit wird aber
nur dann zur einer Wirklichkeit, wenn wir die Herausforderung aufgreifen, unsere Entwick-
lung wirklich selbst in die eigenen Hände nehmen. Wir dürfen uns dann nicht mehr von
„Sachzwängen“ wie dem „Kapitalverwertungszwang“ beherrschen lassen.

Ma teri e i m Wa n del − a n B ei spi el en
Jeder Tei l d i eser Erde kan n a l s B el eg fü r d i e Dyn am ik von M aterie h erh al ten , den n Verän -
derbarkei t u n d En twickl u n g zu im m er kom plexeren Stru ktu ren m i t n eu en E igen sch aften i st
dem Stoffl i ch en gru n dsätzl i ch i n n e. Al l erdin gs l ässt si ch das i n vi el en Fäl l en n u r ü ber seh r
l an ge Zei träu m e si ch tbar m ach en , wäh ren d an dere B ei sp iel e seh r sch n el l e D yn am iken zei -
gen . D er Kopf b ietet dafü r ei n beein dru cken des B ei sp iel .

Das Geh irn : Al les Denken , B egreifen u nd Erinnern 
ist M aterie − aber h och dynam isch
D en ken fü h l t si ch a l s vom Stoffl i ch en abgeh oben er Vorgan g an . Der ei gen e Gedan ke,
Träu m e, Än gste − si e a l l e fü h ren n i ch t d i rekt si ch tbaren , körperl i ch en Sym ptom en . D as
h at i n der Gesch ich te zu An n ah m en gefü h rt, es gäbe ei n e gei sti ge Sph äre − b i s h i n zu
Überh öh u n gen , d i ese bestü n de au ch u n abh än g ig von der m ateriel l en B asi s, ü ber den Tod
h in au s oder verbän de a l s gei sti ge M atrix a l l es Leben .
Al l erdin gs gel i n gt der m odern en H i rn forsch u n g sch on sei t l än gerer Zei t der N ach weis,
dass a l l es, was M en sch en oder an dere Lebewesen den ken , si ch im Geh i rn m essen l ässt.
Ob es den Forsch erI n n en i rgen dwan n au ch gel i n gt, d i e Gedan ken vom I n h al t h er au szu l e-
sen , i st offen . I m m erh in i st es sch on gel u n gen , den I n sekten fl u g per Kabel i n s Geh i rn von
ein em win zigen M ikroch ip au f dem Rü cken zu steu ern . D as kan n an gesich ts der h eu tigen
gesel l sch aftl i ch en Rah m en bedin gu n gen B esorgn i s erregen , wi rd der gesamte wi ssch en -
sch aftl i ch - tech n i sch e Fortsch ri tt doch zu r Steigeru n g von M ach t (Überwach u n g u n d M i l i -
tär) u n d P rofi t gen u tzt. D och di ese B efü rch tu n gen si n d fü r di e F ragestel l u n g h i er wen iger
bedeu ten d. Den n di e Feststel l u n g rei ch t, dass D en ken ei n e m ateri el l e u n d dah er eben au ch
m essbare Gru n dl age h at. D ieser i st n i ch t n u r u n geh eu er dyn am isch , son dern au f si ch
sel bst zu rü ckwi rken d. Jeder Gedan ke i st n i ch t n u r ei n m ateriel l er Vorgan g , son dern er-
zeu gt au ch selbst − wie jeder an dere I m pu l s au s Körper oder Um gebu n g − ei n e m ateri el l e
Reaktion .
D ah er g i l t fü r das Geh i rn , was i n sgesamt der M aterie ei gen i st − aber h i er i n beson derer
Weise: D ie gesch ich tl i ch e Vorstel l u n g von stati sch en Gegeben h ei ten i st ü berh ol t. M ateri e
i st D yn am ik, u n d Leben i st M ateri e von beson derer Dyn am ik. 1 5 P rozen t der verbrau ch ten
En erg ie im Körper geh en i n s Geh i rn . D as a l l ei n doku m en ti ert e i n dru cksvol l , wie u mfan g-
reich das m ateriel l e Gesch eh en im Kopf i st. Wäre es n u r An ten n e fü r göttl i ch e I deen oder
im m ateri el l en Gei st, bräu ch te es di ese dau ern de Aktivi tät woh l n i ch t. D er Kopf i st e i n e g i -
gan ti sch e P rodu ktion sstätte im stän digen Wan del . Stän dig en tsteh en n eu e Verb in du n gen
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u n d Kn oten pu n kte − u n d i n d i esem Gewi rr m ateri a l i si ert si ch a l l es, was wi r m i t D en ken ,
Wah rn eh m en u n d Em pfin den u m sch reiben . N ich ts, was wi r tu n , b l eibt oh n e Spu ren . Un d
jede Spu r, d i e n eu gezogen wi rd, verän dert d i e m ateri el l e Au sstattu n g , m i t der wi r l eben .
D as erfolg t zu dem i n stän diger Rü ckkopplu n g .
D ie m odern e H i rn forsch u n g startete m i t der dogm ati sch en Posi tion , dass a l l es D en ken ,
Gefü h l u n d B ewu sstsein sei n e Ursach e i n m ateri el l en u n d m essbaren Vorgän gen h at. S i e
h atte Rech t dam i t − den wi rren I deen extern er Götter, m orph ogen eti sch er Fel der oder
Geistkörper wi rd, wer d ie D yn am ik von M ateri e begrei ft, e i n e deu tl i ch e Abfu h r ertei l en .
N u r: D am i t war u n d i st wen ig erk l ärt. D en n der Kopf i st kein Com pu ter m i t e i n em Ch ip,
der ei n m al geferti g t au s der Fabri k kom mt u n d dan n die im m er g l ei ch e Art des Rech n en s
zeig t, b i s er per Ku rzsch l u ss zu ei n em H au fen l eb loser M aterie wi rd. D ie fast u n en dl i ch vi e-
l en , win zigen Tei l e des Kopfes si n d i n stän diger B ewegu n g , verän dern si ch u n d vor a l l em
die Verbin du n gen zwi sch en si ch . Eri n n eru n g wi rd n i ch t wie bei e i n er M agn etfestp l atte sta-
ti sch ei n gebran n t, son dern basi ert au f n och wei tgeh en d u n erforsch te Weise gerade au f der
D yn am ik der M aterie. Al l es, was wi r wah rn eh m en , den ken , fü h l en oder erin n ern , l äu ft a l s
m ateri el l er Vorgan g im Geh i rn ab. D adu rch aber verän dert es d i eses wiederu m . Es g ibt
kein e M ög l i ch kei t, ü ber das H i rn zu forsch en , oh n e das erforsch te u n d das forsch en de Ge-
h i rn dadu rch zu verän dern . H i rn forsch u n g verän dert, wie jeder an dere Gebrau ch des Ge-
h i rn s, den Gegen stan d der Forsch u n g sel bst. Es g i bt a l so gar kein en Zu stan d m eh r, der er-
fasst werden kan n im Sin n e von : So i st es! Son dern n u r: So kön n te es eben gewesen sein .
N ich ts b l eibt, wie es war, besch ri eben werden kan n n u r ei n e Dyn am ik u n d h öch sten s ein
Zu stan d, der im M om ent der B esch reibu n g sch on vorbei i st. D as erg ibt e i n e sch ön e Vor-
stel l u n g des Geh i rn s: Es i st n i ch t zu fassen − jeder Versu ch , d i e H i rn forsch u n g zu ben u t-
zen , u m den „ ri ch ti gen „ M en sch en festzu sch reiben oder zu kon stru i eren , m u ss sch ei tern .
Un d zwar n i ch t, wei l D en ken oder Gei st doch etwas I m m ateriel l es, Göttl i ch es oder Äh n l i -
ch es i st, son dern wei l M ateri e so dyn am isch i st, dass si e si ch n i ch t festm ach en l ässt.

 Au s Texter, Ma rtin R . : Geh i rn en twickl u n g b ei B a bys u n d K l ein kin d ern − Kon seq u en zen fü r
d ie Fa m i l ien erzieh u n g
Das Gehirn besteht aus rund 1 00 Milliarden Nervenzellen (Neuronen), die über 1 00 Billio-
nen Synapsen (Kontaktstellen) mit anderen Neuronen kommunizieren. Dazu hat jede Ner-
venzelle ein Axon, das bis zu den Zehen − oder auch nur bis zum nächsten Neuron − rei-
chen kann und über das sie Nachrichten versendet (Output) sowie viele Dendriten, über
die sie mit 1 . 000 und mehr (Nerven-)Zellen verbunden ist und über die sie Botschaften
empfängt (Input). Die Kommunikation zwischen den Neuronen erfolgt durch den Austausch
von Neurotransmittern (komplexe Aminosäuren wie Serotin, GABA, Dopamin, Adrenalin
usw. ) bzw. von Ionen (elektrisch positiv oder negativ geladene Atome oder Moleküle) in
den Synapsen. Das Gehirn produziert hierzu jederzeit rund 20 Watt an Elektrizität. Für all
diese Aktivität benötigt es viel Energie − beim Erwachsenen rund 1 8% seines täglichen Ka-
lorienbedarfs, bei Kleinkindern sogar bis zu 50% . Ferner verbraucht das Gehirn 20 bis
25% des vom Körper aufgenommenen Sauerstoffs. . . .
In jedem Augenblick strömt eine Unmenge an Eindrücken und Wahrnehmungen aus dem
Körper und über die Sinne zum Gehirn. Die Impulse werden in viele kleine Einzelteile zer-
legt, die in spezialisierten Teilregionen des Gehirns verarbeitet werden. Die von dort aus-
gehenden „Botschaften“ werden in größeren Bereichen des Gehirns interpretiert und mit-
einander verknüpft. An dieser Weiterverarbeitung ist vielfach auch das Gedächtnis betei-
ligt: Erkennen ist vor allem Wiedererkennen von Gleichem und Ähnlichem. Ferner werden
mit Hilfe des Gedächtnisses unvollständige Eindrücke ergänzt. Schließlich müssen Körper
und/oder Geist reagieren, Veränderungen vornehmen, Handlungen planen und durchfüh-
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ren. Insbesondere an hoch komplexen Abläufen sind somit viele Bereiche des Gehirns be-
teiligt. . . .
Natürlich können nicht all die vielen Eindrücke und Wahrnehmungen, Lernerfahrungen
und Informationen im Gehirn gespeichert werden. Vielmehr wird ausgewählt: Das Gehirn
ignoriert bereits Bekanntes, unterscheidet Wichtiges von Unwichtigem, bildet Kategorien,
Muster und Hierarchien, ordnet Ereignisse in sinnvollen Sequenzen, stellt Beziehungen zu
anderen Daten her, fügt neu Gelerntes in bereits abgespeichertes Wissen ein.

D ie Verän derbarkei t des Geh i rn s besteh t im m er. Al l erdin gs festi gen si ch im Lau fe des Le-
ben s du rch N u tzu n g u n d N ich tn u tzu n g di e Gru n dstru ktu ren im Kopf. Zu m Start des Le-
ben s i st fast n i ch ts vorgegeben , das Geh i rn u n geh eu er dyn am isch . Fast sü ch tig n im mt es
al l e I m pu l se au f u n d sch al tet n eu e Syn apsen . M i t der Zei t n im mt di ese u mfassen de D yn a-
m ik ab. H i rn reg ion en , d i e wen ig gen u tzt wu rden , zeigen dan n au f D au er Sch wäch en . Sta-
ti sch wi rd es im Kopf aber n i e − u n d das Wissen u m di e beson dere Vari ab i l i tät des Geh i rn s
bei K l ei n k in der u n d au ch n och i n der Ju gen dzei t m ach t n u r deu tl i ch , dass d i e i n ten sive
Form u n g von H eranwach sen den au f di e Erfordern i sse ein er h i erarch i sch en Arbei tswel t be-
rei ts e i n e g igan ti sch e Versch wen du n g von P rodu kti vkraft i st: D ie Kreati vi tät u n d E igen sin -
n igkei t, d i e h i er zerstört wi rd, l assen si ch n i e wieder zu rü ckh olen .
D ie Viel zah l k l ein er Vorgän ge m ach t das Geh i rn zu ein em beein dru cken den B ei sp iel der
D yn am ik u n d F l exib i l i tät dessen , was im Tan z der M olekü l e (oder m odern er: Qu an ten &
Co. ) so a l l es m ög l i ch i st u n d wi rd. Verän derbar i st dabei vorau ssich tl i ch a l l es − u n d i n der
H i rn forsch u n g deu ten vi el e Experim en te au f d i e m ateriel l e Gru n dl age des D en ken s h i n .
En tsprech en d kan n di eses au ch m an ipu l i ert werden .

 Au s „Verwirru n g im N a g erh i rn“, SZ, 2 0 .1 0 . 2 01 0
Auch Menschen können manchmal Farben riechen oder Klänge schmecken, dann etwa,
wenn sie psychedelische Drogen eingenommen haben oder − bei sogenannten Synästhi-
kern − das Gehirn etwas anders verdrahtet ist. Labormäuse können jetzt jedoch ganz ohne
illegale Hilfsmittel in den Genuss derartiger Erfahrungen kommen: Eine Gruppe von Biolo-
gen um Venkatesh Murthy von der Universität Harvard hat die Tiere genetisch so verän-
dert, dass ihre Riechsensoren auch durch L icht aktiviert werden können (Nature Neu-
roscience, online).

Es i st n u r ei n e F rage der Zei t, b i s D en ken au f brei ter F ron t m an ipu l i erbar wi rd. An gesich ts
der u n geh eu ren Kom plexi tät des m en sch l i ch en Geh i rn s wi rd es n och ei n e Zei t dau ern , b i s
ü berh au pt Den kvorgän ge l okal i si ert u n d en tsch l ü ssel t werden kön n en . Erst rech t wü rde
seh r au fwen dig werden , di ese dan n steu ern zu wol l en , den n vorau ssi ch tl i ch h aben Gedan -
ken , Gefü h l e, P h an tasi en , Wi l l en u sw. kein e ei n fach e m ateriel l e U rsach e, son dern en t-
spri n gen au s dem Zu sam m en spiel u n ü berseh bar vi el er k l ei n ster m ateri el l er Vorgän ge.
F rag l i ch i st dah er au ch , ob es si n nvol l i st, gesel l sch aftl i ch e Ressou rcen ein zu setzen , u m
dieses erforsch en zu wol l en . D en n ei n en Sin n m ach t das n u r au s dem B l i ckwin kel derer,
di e M en sch en (oder das Leben i n sgesamt) fü r i h re wi rtsch aftl i ch en oder h errsch aftsstü tzen -
den Zwecke m an ipu l i eren wol l en . D as i st das D i l em m a ein er Gesel l sch aft, i n der P rofi t u n d
M ach tau sbau di e zen tral en An triebskräfte si n d. D ort i st Wissen n i ch t ei n fach n eu e I n form a-
tion , son dern im m er ein e Waffe zu r Erh öh u n g von P rofi t u n d Steigeru n g der B eh err-
sch u n g .
Wie au ch im m er di e Zu ku nft der M an ipu l ation des Den ken s au ssi eh t: Es i st sch on jetzt
sch l i ch t u nwissen sch aftl i ch , von ein em objekti v abb i l dbaren Zu stan d ein es M en sch en au s-
zu geh en − so wie es z. B. i n der D ebatte u m Strafe, Sch u ld u n d frei en Wi l l en gesch ieh t.
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D ie F rage, ob M en sch en du rch i h re m ateri el l e Au sstattu n g so geprägt si n d, dass si e kein e
Sch u ld im strafrech tl i ch en Sin n e h aben kön n en , i st n i ch ts a l s der x- te Versu ch , etwas
H och kom plexes u n d D yn am isch es i n ei n fach e B egri ffe, Sym bole oder gar Sch u b l aden pa-
cken zu kön n en . D as m ag der Ju sti z m i t i h rem l eben sfein dl i ch en H an g , H an dl u n gen u n d
M otive i n e i n e ü bersi ch tl i ch e Zah l starrer Paragraph en zu drü cken , en tgegen kom m en .
D och prakti sch i st das a l l es n u r prim i ti ve P rojektion der i n gesel l sch aftl i ch en D i sku rsen
u n d eigen en Rou ti n en gefan gen en Roben trägerI n n en . D en n di e Su ch e n ach ei n em „ Zu -
stan d“ des M en sch en i st h offn u n gslos. I m Kopf fi n det ei n stän diges N eu bi l den , Absterben ,
Un terbrech en u n d Überbrü cken statt − u n d n ie keh rt e i n Zu stan d gen au so n och m al s wie-
der. D ie D ebatte, ob der M en sch ein en frei en Wi l l en h at oder n i ch t, i st berei ts von der F ra-
gestel l u n g h er verkü rzt. Der jewei l i ge Wi l l e i st im m er Au sdru ck ein er h oh en Kom plexi tät,
i n der si ch Vergan gen h ei t, aktu el l e E in fl ü sse u n d die jewei l i ge m ateriel l e Au sstattu n g wider-
sp iegel n . D ie sozial e Zu ri ch tu n g , sel bst wiederu m ei n B egri ff fü r e i n e u n geh eu re Viel fal t
von E in fl ü ssen , sp i el t ei n e große Rol l e, wei l jeder E i n fl u ss si ch „ ei n bren n t“ i n d i e M ateri e
des Körpers. D och jeder gefasste Gedan ke, jede En tsch eidu n g , jede eigen e H an dlu n g u n d
die B eobach tu n g i h rer Wi rku n g verän dert d i ese Au sgan gsposi tion wieder. D as a l l es wi rkt
au fein an der, erzeu gt Reaktion en u n d beein fl u sst dam i t wiederu m die kon krete Person . Es
en tsteh t das I n dividu u m i n sei n er u n n ach ah m l ich en eigen en Art, eben so aber au ch u n ter-
sch iedl i ch i n der Wi l l en stärke, d i ese E igen art zu m Au sdru ck zu bri n gen oder n i ch t. D avon
g ibt es kein e Au sn ah m en . Al l es i st m ateri el l bedin gt, aber kan n sel bst wiederu m M ateri e
verän dern , a l so au ch das, was u n ter dem B egri ff „ Gewissen“ gefasst wi rd.
Jeder Geri ch tsprozess, u m die aktu el l e D ebatte ü ber frei en Wi l l en u n d darau s fol gen de
Straffäh igkei t n och ei n m al au fzu grei fen , i st e i n E i n fl u ssfaktor au f di e m ateri el l e Lage im
Kopf (u n d n i ch t n u r dort) . Von ein em festgesch rieben en oder au ch n u r feststel l baren Wi l l en
kan n fol g l i ch n i ch t d i e Rede sein − di e m ateri el l e Lage im Kopf verän dert si ch m i t jedem
Wort au ch im Gerich tssaal . D ie gesamte Log ik von Strafe u n d Strafju sti z widerspri ch t den
Erken n tn i ssen ü ber d i e Fu n ktion sweise des Geh i rn s. S ie redu ziert Kom plexi tät, k l am m ert
sich an stati sch e Form eln u n d San ktion sm eth oden , d i e ü berwiegen d Jah rzeh n te b i s Jah r-
h u n derte a l t si n d. D as g i l t eben so fü r d i e Psych iatri e, g roße Tei l e der Psych olog ie, Sch u l en
u n d Au sb i l du n g i n sgesamt. Statt d i e D yn am ik von M aterie zu n u tzen fü r kom m u n ikative
P rozesse pressen Urtei l e u n d D iagn osen den M en sch en i n starre Sch em ata, u m dan n den
M en sch en der Form an zu passen u n d oftm al s n ach träg l i ch d ie eigen e P roph ezeiu n g zu er-
fü l l en . 
Ju sti z u n d Zwan gspsych iatri e wi rd das a l l erdin gs egal sei n . S ie geben oh n eh in n u r vor, den
M en sch en di en en zu wol l en . I h r pol i ti sch er Au ftrag i st aber vi el m eh r d ie D u rch setzu n g der
Kategorien „ n orm al “ u n d abweich en d ( „ verrü ckt“, „ kran k“, „ krim in el l “ ) sowie d ie Akzep-
tan zbesch affu n g fü r d i e Rech tsordn u n g u n d i h re D u rch setzu n g . B ei d i esen h arten M ach t-
i n teressen , d i e i n K i ttel oder Robe du rch gesetzt werden , i n teressi eren Überl egu n gen au s
Soziolog ie, P h i l osoph ie oder B iolog ie oh n eh in wen ig .
Stattdessen m ü sste au s dem Wissen u m di e dyn am isch e M aterie u n d di e Fu n ktion sweise
des sol ch e Qu al i täten i n beson derer Weise n u tzen den Geh i rn s folgen , M en sch en zu för-
dern i n der Au sb i l du n g eigen er Persön l i ch kei t, i n der Kom m u n ikation u n d Refl exion ü ber
eigen es H an del n , i n der En tfal tu n g i h rer M ög l i ch kei ten . Stattdessen werden Sch u l zei ten
verkü rzt, e i n en gen de Verh al ten svorsch ri ften erl assen , das Leben m i t Codes, M oden u n d
Regeln ü berzogen .
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 E r i ch F rom m (1 990) : „D ie F u rch t vor d er F reih ei t“, d tv i n Mü n ch en ( S. 2 9)
Je tiefer ein Tier auf der Entwicklungsleiter steht, um so mehr wird es in seinem gesamten
Verhalten von instinktiven und reflexbedingten Mechanismen beherrscht. Die berühmten
sozialen Organisationen gewisser Insektenarten sind völlig instinktbedingt. Andererseits ist
die Flexibilität der Handlungsmuster um so größer und die strukturierte Anpassung bei Ge-
burt um so geringer, je höher ein Tier auf der Entwicklungsleiter steht. Diese Entwicklung
erreicht beim Menschen ihren Höhepunkt. Er ist bei seiner Geburt das hilfloseste aller Lebe-
wesen. Seine Anpassung an die Natur beruht im wesentlichen auf einem Lernprozeß und
nicht auf instinktbedingter Determination. »Der Instinkt . . . ist eine ständig geringer werden-
de, wenn nicht ganz verschwindende Kategorie bei den höheren Formen der Lebewesen,
besonders beim Menschen« (L . Bernard, 1 924, S. 509). 

 Au s Peter Sp ork: „Mu tterl ieb e m a ch t m u tig“, i n : F R , 2 8 . 7. 2 009 ( S. 1 2 )
Die mutigen Tiere hingegen wurden von ihren Müttern besonders gut umsorgt. Dabei
spielte es keine Rolle, ob es sich um ihre eigenen Kinder handelte oder nicht: Vertauschten
die Forscher die Jungen, wurden immer jene Ratten zu ängstlichen Tieren, deren Mütter sie
vernachlässigten ganz egal ob sie mit ihnen verwandt waren oder nicht. Es sind also nicht
die Gene, die für die Charakterunterschiede bei den Versuchstieren verantwortlich sind,
sondern deren erste Erfahrungen. Die Zeit nach der Geburt scheint eine besonders sensible
Phase im Leben einer Ratte zu sein. Offenbar werden hier in den Gehirnzellen entschei-
dende Weichen gestellt.

 Zu sa m m en gefa sst n a ch ein em I n terview m i t Ma rtin Korte ( TU B ra u n schweig ) im F OCU S
vom 1 2 .1 0 . 2 009 ( Qu el l e)
Gehirn und Lernen: Beim Gehirn führt die Evolution zu Anpassungs- und Lernprozessen,
die sich auch neuronal niederschlagen. So hat der aufrechte Gang das Gehirn dadurch
massiv beeinflusst, dass die Hände frei wurden und der Daumen durch Opposition eine
anatomische Sonderstellung einzunehmen begann, wobei sich die motorische Gehirnrinde
und die Tastsinnfelder in der Großhirnrinde entsprechend angepasst haben. Mit der Erfin-
dung der Sprache ist aus einem Bereich im Motorcortex, der den Kehlkopf und die Zunge
steuert, das Broca-Areal erwachsen, das nicht nur die Motorik der Sprache steuert, sondern
auch eine grammatikalische Schnellanalyse der Sprache vornimmt. Der Gyrus angularis,
eine Region am Schläfenlappen ist fast ausschließlich für das Schreiben und Lesen zuständig
und hat sich erst durch die lesende Gesellschaft in den letzten 500 Jahren herausgebildet.
Die Großhirnrinde ist offensichtlich ein prädisponierter Platz für neue Anforderungen und
passt sich in der Individualentwicklung eines Menschen an kulturelle Errungenschaften an,
nicht aber durch eine Veränderung im genetischen Bauplan. Auch die menschliche Intelli-
genz hat sich weitgehend auch nur den gestiegenen Anforderungen angepasst, z. B. durch
die allgemeine Schulpflicht, die Verstädterung, die Technisierung oder die bessere Ernäh-
rung. Menschliche Gehirne sind dafür gebaut, kulturell prägbar zu sein, d. h. , es gibt Ge-
hirnareale, die nur darauf warten, dass dort eine „Problemlösungs-Software“ installiert
wird.

 Au s Texter, Ma rtin R . : Geh i rn en twickl u n g b ei B a bys u n d K l ein kin d ern − Kon seq u en zen fü r
d ie Fa m i l ien erzieh u n g
Beim Fötus entwickelt sich im Gehirn zunächst eine Unmenge von Neuronen, von denen
ein Großteil noch vor der Geburt wieder abgebaut wird. So startet ein Neugeborenes mit
1 00 Milliarden Neuronen (gleiche Anzahl wie bei Erwachsenen), die aber noch klein und
wenig vernetzt sind. Dementsprechend beträgt das Gewicht seines Gehirns nur ein Viertel
von dem eines Erwachsenen. . . .
In den ersten drei Lebensjahren nimmt die Zahl der Synapsen rasant zu − eine Gehirnzelle
kann bis zu 1 0. 000 ausbilden. Mit zwei Jahren entspricht die Menge der Synapsen derjeni-
gen von Erwachsenen, mit drei Jahren hat ein Kind bereits doppelt so viel. Die Anzahl
(200 Billionen) bleibt dann bis zum Ende des ersten Lebensjahrzehnts relativ konstant. Bis
zum Jugendalter wird rund die Hälfte der Synapsen wieder abgebaut, bis die für Erwach-
sene typische Anzahl von 1 00 Billionen erreicht wird. Verbunden mit diesem rasanten
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Wachstum von Synapsen ist eine rasche Gewichtszunahme des Gehirns: von 250 g bei der
Geburt über 750 g am Ende des 1 . Lebensjahrs bis 1 . 300 g im 5. Lebensjahr. In der Pubertät
wird schließlich das Endgewicht erreicht. Die doppelt so hohe Zahl von Synapsen erklärt
auch, wieso das Gehirn eines Dreijährigen mehr als doppelt so aktiv ist wie das eines Er-
wachsenen. . . .
Die Ausbildung von doppelt so viel Synapsen wie letztlich benötigt werden ist ein Zeichen
für die große Plastizität des Gehirns − und die enorme Lern- und Anpassungsfähigkeit des
Säuglings bzw. Kleinkinds. Das Neugeborene fängt geistig praktisch bei Null an: Abgese-
hen von ein paar Instinkten ist es weitgehend auf Wahrnehmung und Reaktion beschränkt.
Die Regionen des Gehirns, die später für komplexe Funktionen wie Sprechen oder Denken
zuständig sind, liegen weitgehend brach. Aber das ist genau die große Chance des Men-
schen: Der Neugeborene ist praktisch für ganz unterschiedliche Kulturen und Milieus offen
− für einen Indianerstamm bestehend aus Jägern und Sammlern in den Tiefen der Dschun-
gel Brasiliens, für eine Bauern- und Hirtengemeinschaft in Westafrika wie auch für eine
hoch technisierte Wissensgesellschaft in Westeuropa oder Ostasien. Die Überproduktion
von Synapsen in den ersten wenigen Lebensjahren ermöglicht das schnelle Erlernen ganz
unterschiedlicher Verhaltensweisen, Sprachen, Lebensstile usw. Ein großer Teil der weiteren
Gehirnentwicklung bei Kindern besteht dann darin, die für ihre Lebenswelt nicht relevanten
Synapsen abzubauen und die benötigten Bahnen zwischen Neuronen zu intensivieren. So
bestimmt letztlich die Umwelt − das in ihr Erfahrene, Gelernte, Erlebte, Aufgenommene −
zu einem großen Teil die Struktur des Gehirns. Die skizzierte Entwicklung setzt sich dann bis
zum Tode des Menschen fort: Unbenötigte Synapsen werden eliminiert, häufig benutzte
verstärkt. Zugleich werden aber immer wieder neue Synapsen gebildet, insbesondere im
Rahmen von Gedächtnisprozessen. Erst seit wenigen Jahren ist bekannt, dass bis in das
hohe Alter hinein auch neue Neuronen entstehen. . . .
Während in den ersten zehn Lebensjahren das Lernen leicht und sehr schnell vonstatten
geht − insbesondere wenn es in die jeweiligen sensiblen Phasen fällt − , verlangt es in den
folgenden Jahren immer mehr Anstrengung. Es gibt immer weniger überzählige, unbe-
nutzte Synapsen; die Bahnen, in denen der Jugendliche oder Erwachsene denkt, sind in der
Kindheit bereits grob festgelegt worden. Gänzlich neue Verbindungen zwischen Neuronen
werden eher selten hergestellt. Das Gehirn hat eine bestimmte Struktur ausgebildet, von
deren Art abhängt, in welchen Bereichen das Lernen leichter oder schwerer fällt. Ist z. B. ein
Kind bilingual aufgewachsen, eignet es sich schneller eine dritte oder vierte Sprache an;
hat es bereits im Kleinkindalter musiziert, wird es eher im Musikunterricht brillieren. Je viel-
fältiger und breiter die in der Kindheit ausgeprägte Struktur des Gehirns ist, umso mehr Be-
reiche gibt es, in denen der Jugendliche oder Erwachsene Fortschritte machen kann. . . .
Erfolgreiches Lernen in späteren Lebensabschnitten setzt ferner voraus, dass man das Ler-
nen gelernt hat. Kinder müssen erfahren haben, wie man Lernen plant und selbst über-
wacht, wie man sich Wissen aneignet und überprüft, welche Lernstrategien erfolgverspre-
chend sind, wo die eigenen Stärken und Schwächen liegen, wie man das Gelernte durch-
denkt und erinnert. . . .
Sehr positiv wirkt sich aus, wenn Kinder in einer besonders anregungsreichen (familialen)
Umwelt aufwachsen, in der sie außerordentlich viele und mannigfaltige Lernerfahrungen
machen. Werden ihre Neugier, ihr Forschungsdrang und ihr Verständnis von der Welt
(auch durch das Beantworten ihrer vielen Fragen!) gefördert, können sie viel selbst auspro-
bieren und mit (Alltags-)Gegenständen experimentieren, werden sie mit immer neuen Her-
ausforderungen konfrontiert, können sie Aufgaben selbständig lösen und ihr Wissen wei-
tergeben (z. B. an jüngere Geschwister: Lernen durch Lehren) bzw. immer wieder einsetzen
(Lernen durch Wiederholung) − dann entwickeln sie ein stärker strukturiertes Gehirn mit
größeren Neuronen und mehr Synapsen. . . .
Babys und Kleinkinder müssen also nicht zum Lernen motiviert werden: Ihre Sinne sind voll
auf Empfang geschaltet, ihr Gehirn reagiert auf jeden Input mit der Bildung neuer Synap-
sen. Von Anfang an sind sie Forscher, die alles ausprobieren, handhaben und testen müs-
sen, die ihre Umwelt aktiv erkunden und alles Geschehen um sie herum beobachten. Auf
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diese Weise lernen sie extrem viel − bei weitem mehr als in späteren Entwicklungsphasen.
Und sie lernen aus intrinsischer Motivation heraus − weil sie es „wollen“, weil sie beim Lösen
von „Problemen“ Freude empfinden und auf neu Gelerntes „stolz“ sind. Sie müssen und
können nicht belehrt werden.

Au f d i ese Aspekte wi rd n och gen au er ein zu geh en sein . I n Kapi tel n zu m M en sch sein u n d
sein er Selbsten tfal tu n g steh t d i e F rage im M i ttelpu n kt, was den n eigen tl i ch den M en sch en
au szeich n et u n d was si ch darau s a l s „ Sin n“ des Leben s u n d gesel l sch aftl i ch er Organ i si e-
ru n g ergeben kön n te. An di eser Stel l e sei n och au f zwei Aspekte h i n gewiesen , d i e das B i l d
des dyn am isch en D en korgan s vervol l stän digen .
Ersten s g i l t das Gesch ri eben e selbstverstän dl i ch n i ch t n u r fü r den Kopf bzw. das Geh i rn .
Jede B ewegu n g u n d jeder I m pu l s von Au ßen oder au s dem Körper sel bst verän dert im
Körper etwas. D er Au f- u n d Abbau von M u skel n i st e i n bekan n tes B ei sp iel . Viel es b l eibt u n -
m erkl i ch − aber im m er au f m ateri el l er Gru n dl age. D as Leben i st m ateriel l , aber d ie M ate-
ri e i st u n geh eu er dyn am isch , si ch sel bst organ i si eren d u n d vari an ten reich . D as Geh i rn i st
i n beson derer Weise dan ach organ i si ert. Es n u tzt d i e D yn am ik , u m dadu rch sel bst abstrak-
tetes Gedan ken m odel l e m ateri el l codieren zu kön n en . D ie dam i t gespeich erten I n form atio-
n en b l ei ben verfü gbar, b i s si e si ch u n gen u tzt im steten Wan del der M ateri e au fl ösen . Au ch
Vergessen i st etwas gan z M ateri el l es.
Zwei ten s ergeben si ch Folgen fü r gesel l sch aftl i ch e Th eorien . D as D en ken i n stati sch en Ka-
tegorien , d i e vom Sch öpfu n gsg l au ben b i s zu r An n ah m e starrer, d . h . u nverän derl i ch er u n d
en dgü l ti g besch reibbarer N atu rgesetze reich en , i st n i ch t h al tbar. Au ch der tradi tion el l e m ar-
xi sti sch e B egri ff e i n es starren M ateri a l i sm u s wi rkt n i ch t m eh r zei tgem äß. Das kan n dem
P h i l osoph en selbst kau m zu m Vorwu rf gem ach t werden , war er m i t sein en Überl egu n gen
doch sein er dam al i gen Zei t vorau s. B edrü cken d i st jedoch das starre Festh al ten vi el er M ar-
xi stI n n en an ei n er wortwörtl i ch en Au slegu n g M arx'sch er Sch ri ften . D as h i n kt der Zei t h i n -
terh er. D ah er g i l t au ch fü r di e verb l i eben en An h än gerI n n en des großen Th eoretikers im
vorl etzten Jah rh u n dert: N ein , d i e Tatsach e, dass si ch a l l es Gesch eh en au f e i n er m ateri el l en
Gru n dlage befi n det, bedeu tet n i ch t, dass a l l es ei n en ergrü n dbaren Zu stan d h at, sozu sagen
objekti v besch reibbar i st. Den n M ateri e i st dyn am isch . Sch on der Versu ch , si e zu erfor-
sch en oder zu besch reiben , kan n si e verän dern . Es g ibt dah er kein E in deu tigkei ten m eh r.
D ie Su ch e n ach der Gegenwart sch afft d i e Zu ku nft. Un d zwar gan z m ateri el l , gan z oh n e
esoteri sch e H i l fskrü cken u n d Wi rru n gen .
D er dri tte Aspekt i st d i e Rü ckkopplu n g . Wen n a l l es, a l so jeder E i n fl u ss u n d jeder Gedan ke,
sel bst wieder das Geh i rn verän dert, dan n bedeu tet das au ch , dass si ch d ie Art m en sch l i ch er
Wah rn eh m u n g kon tin u ierl i ch wan del t. M i t jeder En tdecku n g , jedem B egrei fen u n d jeder
Erken n tn i s versch iebt si ch di e Art, wie ei n M en sch si eh t, h ört oder fü h l t u n d das Em pfu n -
den e i n B ezieh u n g zu m berei ts Gedach ten setzt. Au ch das i st D yn am ik , n äm l ich d ie Rü ck-
kopplu n g , dass si ch das Äu ßere − zu m in dest i n den Au gen der/s B etrach terI n , zu verän -
dern sch ein t im Zu ge jedes D en kvorgan ges. Üb l i ch i st, das Gesch eh en e eben so wie d ie Er-
i n n eru n g an das Gesch eh en i n e i n en G l ei ch kl an g m i t u n serer b i sh erigen Erl ebn i swel t zu
bri n gen , a l so du rch berei ts gebi l dete B egri ffe u n d B i l der zu erfassen , g l ei ch sam dabei aber
au ch den Reiz von au ßen , a l so das Geseh en e, Geh örte, Gefü h l te u sw. (oder a l l es zu sam -
m en ) i n u n sere b i sh erige D en kwel t zu i n tegri eren u n d dabei so zu wan deln , dass es passt.
D as m ag den äu ßeren I m pu l s zwar u nverän dert l assen , aber da der M en sch n i ch t i n der
Lage i st, E in fl ü sse wah rzu n eh m en , oh n e di ese zu i n terpreti eren , e i n zu ordn en u n d i n Ver-
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bin du n g zu Eri n n eru n gen u n d an deren Wah rn eh m u n gen zu stel l en , g ibt es prakti sch kein e
starre Umwel t, son dern d iese i st im m er i n doppel tem Wan del : E in m al sel bst du rch d ie Dy-
n am ik der M ateri e, zu m an deren a l s wah rgen om m en des Abbi l d der Umwel t − dan n ge-
steu ert du rch das jewei l s besteh en de, aber si ch ebenfal l s stän dig wan del n de Wah rn eh -
m u n gsprofi l des/r B etrach terI n (m eh r dazu im Folgekap i tel ) . 
D i ese B eein fl u ssu n g dessen , was betrach tet wi rd, g i l t i n dividu el l , aber au ch fü r d i e M en sch -
h ei t i n sgesamt, den n di e Kom m u n ikation zwi sch en den M en sch en (D i sku rse, Vorwissen
u sw. ) beein fl u sst deren Wah rn eh m u n g . Es tri fft au ch fü r d i e wi ssen sch aftl i ch e Forsch u n g
zu , den n di e Forsch u n gsm eth oden werden stän dig verfein ert, das Vorwissen erwei tert u n d
der B l i ckwin kel du rch fach l i ch e D i sku rse stän dig verän dert.

Genom u nd Vererbu ng
Ein b i ssch en g i n g es der gen eti sch en Forsch u n g wie der P h ysik . Au f der Su ch e n ach der
m ateri el l en Gru n dl age sti eßen die Forsch erI n n en u n d Tü ftl erI n n en zu n äch st tatsäch l i ch au f
etwas, was i h ren Erwartu n gen en tsprach : D ie P h ysikerI n n en au f das Atom (u n d später Tei l e
davon ) , d i e Gen eti kerI n n en au f d i e Gen e. I n der Eu ph orie, h i er ei n u n iversal es Erk l äru n gs-
m odel l en tdeckt zu h aben , wu rde M aterie u n d Leben so verein fach t, dass si e au f das M o-
del l passten .
D och was d i e P h ysikerI n n en fü r i h re Atom e l än gst k l ar h aben , wi ssen au ch viel e Gen etike-
rI n n en n u n sei t e i n igen (au ch wen n di e Gen tech n ik das, zwecks besserer Akzeptan z i n der
Öffen tl i ch kei t u n d Zu sch ü sse au s staatl i ch en Qu el l en gern versch weigt) : So ei n fach i st das
n ich t. Vererbu n g u n d Evolu tion si n d wei t kom plexer a l s das (n i ch t n u r h i er) b i s i n s Fal sch e
h in ein verein fach te Sch u lbu ch wissen su ggeriert. N i ch t n u r der D N A-Stran g sel bst, son dern
ein kom pl i zi ertes Zu sam m en spiel u n ü berseh bar vi el er Faktoren steu ert di e Wei tergabe co-
dierter I n form ation en . Au ch fü r d i e Vererbu n g g i l t, was M ateri e au szeich n et: E i n e h oh e Dy-
n am ik, d . h . Verän derbarbei t du rch äu ßere u n d i n n ere E in fl ü sse.

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster
„Das Genom ist fließend und beweglich, verändert ständig seine Qualität und Quantität
und ist angefüllt mit hierarchischen Regulations- und Steuerungssystemen“ (zit. in Wesson
1 994, S. 235). . . . (S. 1 38)

Au s dem Gen an n ten n u n fol g t etwas I n teressan tes. I n der Gesch ich te kon ku rri erten ver-
sch ieden e Vererbu n gsm odel l e m i tei n an der. I n kau m ei n em B iolog iebu ch feh l t d i e Skizze
von den G i raffen . I n e i n em B i l d strecken si ch d i e Tiere n ach den sch m ackh aften B l ättern
u n d l än gen so i h ren H al s. I m an deren ü berl eben n u r d i e m i t l an gem H al s. Letzteres B i l d,
gru n dl egen de D arstel l u n g des D arwin i sm u s, setzte si ch a l s Th eorie du rch . D och a l lm äh -
l i ch n agt der Zah n der Zei t an den fü r sein e Epoch e gen i al en Erken n tn i ssen des l an gbärti -
gen Wel tforsch ers. D en n fü r d i e Vererbu n g g i l t, was sei t Jah rzeh n ten der Kern viel er D i s-
ku ssion en i n der P h ysik i st: M ateri e i st kein e starre An gelegen h ei t. S i e i st (vorau ssich tl i ch )
ü berh au pt kein e Sach e fester D in g l i ch kei ten . Län gst h at d i e P h ysik i h re Atom e (vor l an ger
Zei t ei n m al a l s das „ Un spal tbare“ betrach tet) zerl egt i n im m er k l ei n ere Tei l e, b i s am En de
n ich ts Stoffl i ch es m eh r ü brig b l i eb. Un d da sol l d i e Vererbu n g ei n p l atter, sch em ati sch er
u n d stoffl i ch er Vorgan g sein? Es kom m en Zwei fel au f . . .

 Au s „Gewa l t sch l ä gt a u f d a s E rb gu t“, i n : SZ, 30 .1 0 . 2 01 0 ( S. 2 4)
Im Jahr 2008 zeigte dann eine Arbeitsgruppe um Moshe Szyf von der McGill University
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erstmals, dass frühe Gewalterfahrungen sich auch auf die menschlichen Gene auswirken.
Die Forscher verglichen das Gehirngewebe von 1 3 Suizidopfern, die in ihrer Kindheit miss-
handelt worden waren, mit dem einer Kontrollgruppe von Unfallopfern. Dabei zeigte sich,
dass molekulare Prozesse einige Gensequenzen im Erbstrang gehemmt hatten und zwar in
der Region des Hippocampus, die wichtig für Lernvorgänge ist und für das Abspeichern
von Informationen ins Langzeitgedächtnis.

B evor n u n a l l e d i e au fsch reien , d i e − berech tig terweise − sei t l an ger Zei t gegen das grau -
sige M en sch en bi l d ei n gefl ei sch ter H i rn forsch erI n n en m i t m ech an i sch en Den km u stern an -
käm pfen : Ersten s si n d das a l l es wi ssen sch aftl i ch e Erken n tn i sse wie an dere au ch , beh aftet
m i t dem P rob lem von Wah rn eh m u n g, d . h . geri ch teter I n terpretation a l l er Ergebn i sse. Un d
zwei ten s i st das Fazi t au s der I dee, dass a l l es ei n e m ateri el l e Gru n dl age h at, aber M ateri e
seh r dyn am isch i st u n d au f Umwel tei n fl ü sse reag iert, ja gerade n i ch t, dass der M en sch (u n d
al l es an dere) n u r ei n Abbi l d sei n er Stoffl i ch kei t (z. B. der Gen e) i st, son dern ersten s das
Stoffl i ch e h och dyn am isch i st u n d zwei ten s di e Stoffl i ch kei t ei n Abbi l d der ( im m er ein zigar-
ti gen ) kon kreten B edin gu n gen im Leben ei n sch l i eß l i ch der Vergan gen h ei t u n d der eige-
n en I m pu l se sch afft.
H in ter ei n em sol ch en B i l d von Stoffl i ch kei t u n d Leben steckt geradezu di e Absage an a l l e,
di e das Sein au f e i n e starre M ateri e begren zen wol l en − aber au ch an a l l e, d i e h i n ter der
Faszin ation der Viel fal t u n d Fu n ktion al i tät des Leben s ei n e ordn en de Kraft wi ttern . Sch öp-
fu n gsgesch ich ten , Kreation i sm u s oder grü n e Spagh ettim on ster si n d sch l i ch t ü berfl ü ssig
zu r Erk l äru n g der u n geh eu ren D yn am ik der Wel t: M aterie i st so besch affen , dass au s i h r
h erau s h och kom plexe Vorgän ge u n d dyn am isch e Wei teren twickl u n gen erk l ärbar si n d,
eben di e „ Selbstorgan i sation“, wie es An n ette Sch lem m u n d an dere i n i h ren B ü ch ern be-
n en n en .
Stattdessen gewin n t di e I dee offen er ( sozi al er) Räu m e an B edeu tu n g : Wen n selbst das
Stoffl i ch e ein , wen n au ch oft n u r ü ber l an ge Zei träu m e geseh en , u n begren zt verän derbares
System i st, waru m sol l te si ch au sgerech n et ei n e der bem erken swertesten En twickl u n gen
au s d i eser D yn am ik , d i e m en sch l i ch e Gesel l sch aft, i n ei n en kü n stl i ch en Rah m en setzen
u n d das Dyn am isch e m i t repressiven M i ttel n n i ederzu ri n gen versu ch en? Gesetze, bü rokra-
ti sch e Kon trol l e, Gren zen u n d viel es m eh r si n d aber gen au das. S i e stam m en au s der Ver-
gan gen h ei t, e i n er oft du n klen , u n d versu ch en , deren Log iken i n d i e Gegenwart oder sogar
Zu ku nft zu retten . Zwar u n terl i egen au ch si e ei n er Verän deru n g , z. B. au s n eu en Erken n i s-
sen oder sozi al en Käm pfen h erau s, aber gru n dsätzl i ch wi rken si e im m er kon servieren d u n d
das Leben ein h egen d i n B ah n en , d i e von gestern stam m en . D ie I dee frei er M en sch en i n
freier Verein baru n g passt zu ei n er Au ffassu n g dyn am isch er M ateri e. Repressive Gesel l -
sch aftsform en passen h in gegen zu den Wel tm odel l en der Vergan gen h ei t. Es en tsprich t i h -
rer Art, das Gestrige zu retten , dass si e si ch n u r l an gsam verabsch ieden u n d dabei erb i tter-
ter u m i h ren Erh al t käm pfen a l s d i e veral teten Th eorien der Wel terk l äru n g .

Gesel lsch aft u nd sozia les Lernen
D as P ri n zip des dyn am isch en M ateri a l i sm u s keh rt au f a l l en Stu fen der Evol u tion wieder.
Au ch das Ku l tu rel l e a l s n eu es H an dl u n gsn iveau n ach der Evolu tion von M ateri e u n d Leben
verän dert d i e Tatsach en , en tweder i n n erh alb gegeben er M ög l i ch kei tsräu m e, i n n erh al b ei -
n es gegeben en Rah m en s oder bei der I n fragestel l u n g u n d Au ßerkraftsetzu n gen des gege-
ben en Rah m en s sel bst, so dass völ l i g n eu e M ög l i ch kei ten en tsteh en kön n en . Au ch di e
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Gru n dlage der ku l tu rel l en Evol u tion i st, im wei testen Sin n e des B egri ffs, m ateriel l er Art.
Zwän ge, ökon om isch e B edin gu n gen , Wissen u n d Zu gan g zu Wissen , D i sku rse − a l l das
i st zwar oft sch wer l okal i si erbar, aber d ie kon kreten Verh äl tn i sse en tstan den n i ch t im l u ftl ee-
ren Rau m , si n d kein e göttl i ch en Vorgaben oder M ateri a l i si eru n gen kosm isch er Weish ei -
ten , son dern gan z h an dfest d i e Folgen b i sh eriger B edin gu n gen u n d Au sgan gspu n kt zu -
kü nfti ger En twick l u n gen . Sie verein h ei tl i ch en d besch reiben oder gar au f e i n en oder we-
n ige zen tral e U rsach en zu rü ckfü h ren zu wol l en , wü rde n u r den Feh ler wiederh olen , den n
P h ysikerI n n en m i t i h rem G l au ben an das B asi stei l ch en der M aterie u n d Gen eti kerI n n en
m i t i h rem M odel l der stati sch en Kopie von Leben sbau pl än en berei ts h i n ter si ch h aben .
Au ch gesel l sch aftl i ch e B edin gu n gen si n d h och kom plex u n d dyn am isch . Si e besch reiben
das u n sich tbare Gefl ech t zwi sch en den Akteu rI n n en . Sie, d i e M en sch en u n d i h re freien Zu -
sam m en sch l ü sse, si n d TrägerI n n en der I n form ation ü ber gesel l sch aftl i ch e B edin gu n gen .
Sie kön n en si e i n tech n i sch e Abbi l der, Regel n oder an dere Festsch reibu n gen ü bersetzen .
Aber si e b l ei ben an den M en sch en gekoppel t. Au f i h n wi rken die gesel l sch aftl i ch en B edin -
gu n gen − u n d er wi rkt au f d i ese. Oh n e ei n e steu ern de Zen tral e en tsteh t darau s das, was im
B egri ff „ Gesel l sch aft“ a l s Su m m e u n zäh l barer E in zel bezieh u n gen gedach t wi rd. D as Sein
verän dert das B ewu sstsein − u n d u m gekeh rt. Al l es i st gan z m ateriel l , d . h . au f kon kreten
B egeben h ei ten beru h en d u n d au s si ch sel bst h erau s erk l ärbar. Aber d i ese m ateri el l e B asi s
i st kom plex u n d dyn am isch , si e trägt e i n e l an ge Gesch ich te der En twickl u n g i n si ch .

Es b leibt n ich ts ü brig . . .
Es g ibt kein en m etaph ysi sch en Rest, kein en P l atz fü r Gott oder ein e h öh ere Vern u nft, d i e
jen sei ts der An koppel u n g an das Leben u n d di e dort en tstan den en kom plexen Organ e
exi sti eren .

 Au s Möl l , Ma rc-P ierre: „Kon tin g en z, I ron ie u n d An a rch ie − D a s La ch en d es Mich el Fou -
ca u l t“
Nach Foucault verwirklicht das „Selbst“ seine Autonomie nicht, indem es eine bestimmte
„Identität mit sich“ zu erreichen versucht. Es gibt kein Wesen des Menschen, keine Idee der
„Menschenwürde“, die zur Norm von Selbstbestimmung gemacht werden könnte, so dass
sich die moralische Ausrichtungen der Individuen der „Disziplin der Vernunft“ zu unterwer-
fen hätten. Foucault definiert den Begriff der „Autonomie“ weit abstrakter als Kant, nämlich
als die Fähigkeit, sich stets „von sich selbst zu lösen“, um mit sich zu „experimentieren“, um
offen für bisher ausgeschlossene Weisen der Selbstverwirklichung zu bleiben. Foucaults
Denken vermeidet so den „metaphysischen“ Rest, den Kant mit der Idee der „Menschenwür-
de“ und eines dem Menschen „eigentlichen Selbst“ noch bewahrt. Kants Anspruch, das Prin-
zip für moralisches Handeln entdeckt zu haben, stellt sich Foucault als Versuch dar, eine
Form von moralischer Subjektivität zu erfinden und anzuempfehlen. Da Kant alle vernünfti-
gen Wesen auf diese moralische Identität verpflichten will, handelt es sich bei seinem Prin-
zip um eine Ausübung von Macht, die andere Konzepte von Humanität disqualifiziert.

D ie Wel t i st M aterie, aber n i ch t e i n fach n u r gestapel te Atom e. Si e i st au ch n i ch t im G lei ch -
gewich t. Au ch di e Ökolog ie m u sste l än gst i h re D ogm en n eu sorti eren . D ie verm ein tl i ch en
Krei sl äu fe u n d N atü rl i ch kei ten si n d tatsäch l i ch a l l es P rozesse u n d En twickl u n gen . I n d i e-
sen treten zwar Zykl en au ch , vi el e sogar u n d viel fach versch ach tel te. Aber i n sgesamt u n ter-
l i egen Popu l ation en , B öden , B iotope u n d m eh r ei n er En twickl u n g . Jedes errei ch te N iveau
sch afft B edin gu n gen fü r gan z n eu e P rozesse. N ich ts keh rt au f Dau er im m er n u r zu m Au s-
gan gspu n kt zu rü ck.
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I h re Rou te wird neu berech net . . .
Das zweite, vorsich tige Fazi t l au tet: 
Wir können wäh len zwisch en Anpassu ng u nd Selbstentfal tu ng
M en sch en verän dern si ch − u n d zwar ri ch ti g m ateriel l . S i e tu n das stän dig , den n M en -
sch en si n d im m er ei n gebu n den i n di e Um gebu n g . Sel bst wen n ei n M en sch an ei n en ei n -
sam en Ort zi eh en wü rde − er h ätte vi el e Jah re der B eein fl u ssu n g h in ter si ch , b i s er d i ese
En tsch eidu n g tri fft (u n d di e En tsch eidu n g wäre berei ts ei n Au sdru ck dieser B eein fl u ssu n g ,
d. h . d i e Erfah ru n gen l eben i n di eser En tsch eidu n g u n d a l l em , was darau s fol g t, wei ter) . An -
derersei ts beein fl u sst der M en sch sein e Umwel t, an gefan gen davon , dass d iese von i h m
wah rgen om m en wi rd u n d Wah rn eh m u n g si ch verän dert, b i s dah in , dass m en sch l i ch es
H an deln di e Um gebu n g formt. Au s d ieser Lage kan n der M en sch n i ch t h erau s. Aber er
kan n en tsch eiden , wie stark er si ch n u r treiben l ässt oder aktiv gestal tet. So oder so wi rd
sich das verfesti gen , den n jede En tsch eidu n g sch afft si ch sel bst d i e m ateri el l e B asi s.
Au s der Erken n tn i s, dass si ch a l l es, was im u n d m i t dem M en sch en passi ert, au ch m ateriel l
n i edersch l ägt, u m dan n a l s m ateri el l e Gru n dlage fü r d i e wei tere En twickl u n g zu r Verfü -
gu n g zu steh en , ergeben si ch Gefah r u n d Ch an ce.
D ie Gefah r i st, dass si ch frem dbestim mte Verh äl tn i sse, Rol l en zu sch reibu n gen , D i sku rse
u sw. verfestigen . Was im Rah m en von Erzieh u n g , Au sb i l du n g , m edial er oder an derer B e-
ein fl u ssu n g i n den Körper „ ein gebran n t“ i st, l ässt si ch so ei n fach n i ch t wieder vertreiben .
N eu form ati eren u n d besp iel en wie ein e Com pu terfestp l atte l assen si ch Geh i rn u n d der
gan ze Körper n i ch t. Än gste, Voru rtei l e, Gewoh n h ei ten − das a l l es i st n i ch t n u r ei n Gedan -
ke, son dern m ateriel l verfestig t.
D ie Fäh igkei t zu r total en An passu n g kan n widerstän dige N eigu n gen u n d Refl exe m in im ie-
ren , das Sch wim m en im Strom wi rd optim iert. D en n Ström u n gsrich tu n g u n d - eigen sch af-
ten än dern si ch stän dig . Al s wei tere Gefah r kom mt h in zu , dass d iese Verfesti gu n g ein e Ge-
woh n h ei t sch afft, au s der au szu brech en Än gste h ervorru fen kan n . D ie Un sich erh ei t au s ge-
fü h l ter Sel bstgestal tu n gsu n fäh igkei t bei Loslösu n g au s äu ßeren Zwän gen wi rd oft m i t
n eu en extern en Geborgen h ei ten wie Rel i g ion en , H ei l sl eh ren , F l u ch tdrogen oder sel bstau f-
geben de An leh n u n g an an dere Person en kom pen siert.
An derersei ts, u n d das i st d i e Ch an ce, bedeu tet d i esel be Erken n tn i s der m ateriel l en Verfesti -
gu n g von Überzeu gu n gen u n d Leben spraxen au ch , dass si ch befreien de gesel l sch aftl i ch e
Verh äl tn i sse, ja berei ts ei n verän dertes Den ken ü ber ku rz oder l an g eben fal l s veran kern .
Selbsten tfal tu n g , widerstän dige P raxi s u n d Sel bstorgan i si eru n g im Leben setzen si ch im
Körper fest, werden zu r m ateri el l en Au sstattu n g u n seres Leben s u n d der H an dlu n gsm ög-
l i ch kei ten , d i e si ch u n s b ieten . Em an zipation sch afft si ch dah er d i e m ateriel l en B edin gu n -
gen fü r jede wei tere B efreiu n gsstu fe sel bst. D as Erreich te l äu ft n i ch t Gefah r, e i n fach so ver-
l oren zu geh en . D ie N eigu n g zu m eigen stän digen En tsch eiden „ bren n t“ si ch ein im Kör-
per, wi rd a l so zu r a l l tagstau g l i ch en Au sstattu n g . Au s der An gst u n d Un sich erh ei t, d i e
(selbstversch u ldete) Un m ü n digkei t zu verl assen , en tsteh t d i e Rou ti n e der Selbstbestim -
m u n g . Es b l ei bt a l l erdin gs im m er di e Gefah r, dass i n l än ger an dau ern den P rozessen wieder
al l es ü berprägt werden kan n − so, wie es au ch en tsteh en kan n .
Au ch fü r u n sere Kin der fä l l en wi r di ese En tsch eidu n g . Wi r kön n en si e zu ri ch ten oder si ch
en tfal ten l assen . Wi r kön n en i h n en Zei t geben oder si e h etzen i n R i ch tu n g ei n es bestim m -
ten B i l des des zu kü n ftigen M en sch en . Zwar wi rd das n i e vol l stän dig gel i n gen , e i n en M en -
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sch en n ach ein em vorü berl egten Abbi l d zu gestal ten , eben so kan n ein M en sch n i ch t u n be-
ein fl u sst von an deren au fwach sen , aber es b l ei bt ei n e große Span n e, wel ch e Ten den z prä-
gen d i st.
Wi r kön n en a l so wäh l en zwi sch en dem M i tsch wim m en im Strom oder ein er E igen arti gkei t,
der En tfal tu n g besteh en der u n d zu sätzl i ch an zu eign en der Fäh igkei ten u n d N eigu n gen .
D er Wech sel zwi sch en sol ch en Orien ti eru n gen kan n Veru n si ch eru n g erzeu gen , aber das
Wissen daru m , dass wi r m i t jeder En tsch eidu n g au ch u n sere eigen e Kon sti tu tion prägen ,
kan n M u t m ach en , e i n e Verän deru n g zu wol l en . Jeder Sch ri tt, jede An eign u n g von Fäh ig -
kei ten u n d jeder n eu e M u t zu m eigen stän digen H an deln verfesti g t si ch m ateri el l u n d i st d i e
B asi s fü r a l l e wei teren H an dl u n gen . Es i st e i n e Evol u tion der H an dl u n gsm ög l i ch kei ten , so
wie der Spru n g zu rü ck i n den Strom des M i tsch wim m en s u n sere Fäh igkei ten zu r Sel bstor-
gan i sieru n g au ch tatsäch l i ch verri n gern l ässt.
Au ch die F rage der gesel l sch aftl i ch en U topie stel l t si ch gan z an ders, wen n k l ar i st, dass
Qu al i täten u n d H an dl u n gsm ög l i ch kei ten m i t der En twickl u n g au sgedeh n t werden kön n en ,
m i tu n ter völ l i g n eu en tsteh en . Das än gstl i ch e Kl am m ern an den Statu s Qu o, d i e m i t ri esi -
gen Ressou rcen kram pfh aft au ch i n d i e Zu ku n ft h i n ein gerettete Vergan gen h ei t i st e i n g i -
gan ti sch er H em m sch u h der En twickl u n g .

Wa h rh ei t u n d Wa h rn eh m u n g
Sämtl i ch e An n ah m en fester Gru n dbestan dtei l e des Stoffl i ch en h aben si ch im Lau fe der Zei t
widerl egt oder zu m in dest sowei t abgeän dert, dass si e n u r ei n Zwisch en sch ri tt der Erken n t-
n i s waren u n d n u r desh al b a l s u n tei l barer Gru n dbau stein ( „ A- tom“ ) ersch ien en , wei l zu r
Zei t i h rer En tdecku n g kein e I n stru m en te berei tstan den , gen au ere An alysen du rch zu fü h ren .
E in e gewisse Äh n l i ch kei t m i t d i eser D ekon stru ktion sch ein bar en dgü l ti ger wi ssen sch aftl i -
ch er Erken n tn i sse h at d i e D i sku ssion u m die Exi sten z u nverrü ckbarer Wah rh ei ten i n a l l täg -
l i ch en b i s i deolog i sch en D ebatten , a l so i n der ku l tu rel l en Evol u tion . E igen tl i ch m ü sste d i e
I dee des Wah ren sch on au fgru n d sein er vi el fach en , i rrtü m l i ch en oder i deolog i sch en Ver-
wen du n g i n der Gesch ich te ei n e skepti sch e H al tu n g h ervorru fen . I n teressan terwei se i st das
aber eh er sel ten . Obwoh l sei t Jah rtau sen den I deolog ien du rch die B eh au ptu n g , Wah rh ei -
ten zu verkü n den oder das wah re Leben zu offen baren , H errsch aftsposi ti on en u n d abstru se
M ein u n gen m i t Wich tigkei t u n d Al l gem ein gü l tigkei t au fb l i esen , gel i n gt d i eses M an över
n och h eu te. Ob i n Wissen sch aft, Geri ch tssäl en , M edien oder B i l du n g − gel eh rt wi rd d i e
Exi sten z von Wah rh ei t (m odern au ch a l s Objekti vi tät bezeich n et) u n d das Vorh an den sein
von M eth oden , d i ese festzu stel l en . E in skepti sch er B l i ck darau f, wie h offn u n gslos käu fl i ch
die h eu tige Wissen sch aft i st, wie U rtei l e vor Geri ch t au s ein er M i sch u n g au s desin teressiert-
arbei tsü berl asteten F l i eßban d-Abu rtei l erei u n d p l atter I n teressenverfolgu n g en tspri n gen
oder i n M edien u n d Sch u l en M ein u n gsm ach e a l s wertfrei er I n h al t verm i ttel t wi rd, kön n te
sch on ein ige Zwei fel h ervorru fen . D och sel bst wen n di ese Wesen szü ge h errsch aftsförm iger
Gesel l sch aften n i ch t vorh an den wären , b l i eben g ru n dsätzl i ch e B eden ken gegen di e Exi s-
ten z von Wah rh ei t oder zu m in dest gegen deren Verkü n du n g . D azu sol l en zu n äch st e i n ige
B egri ffe gek l ärt werden , u m dan n zu verdeu tl i ch en , dass M en sch en u n d i h re Kol l ektive
gru n dsätzl i ch n i ch t i n der Lage si n d, Wah rh ei t au sm ach en u n d verkü n den zu kön n en .
N ich t, wei l es si e n i ch t g i bt (das m u ss, wie zu seh en i st, offen b l eiben , den n es i st vom M en -
sch en n i ch t zu k l ären ) , son dern wei l kei n M en sch si e erken n en kan n .
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Wah rh eit u nd Objektivi tät
D ie An h än gerI n n en der Th eorie, dass Wah res bzw. Objektives exi sti ert, defin ieren Sel b iges
so, dass es etwas B esteh en des (P h i l osoph I n n en sprech en gern von „ Seien dem“ ) so be-
sch reibt, wie es au ch tatsäch l i ch i st. Das m ein t, dass das Wah re u n d Objektive u n abh än g ig
vom B etrach ter exi sti ert. Es kön n te von jedem au ch so erkan n t werden , wen n i deolog i sch e
Verb len du n gen , D i sku rse u sw. abgel egt wü rden u n d di e Sach e an si ch erkan n t wü rde.
N u n wi rft das aber ein e M en ge F ragen au f. D ie erste stam mt sch on au s der berei ts darge-
stel l ten P h ysik der „ Sach en“. Wen n di ese dyn am isch si n d, was i st dan n i h r wah rer Kern ,
was i h r objekti ver Zu stan d? Lässt si ch − au ch im gü n stigsten Fal l − n i ch t n u r ei n e M o-
m en tau fn ah m e m ach en , d i e sch on M i l l i seku n den später n i ch t m eh r si ch er i n der g l ei ch en
Form exi sti ert? Das g i l t fü r a l l es Stoffl i ch e gen au so wie fü r d i e ku l tu rel l e Evol u tion , a l so d i e
sozial en Verh äl tn i sse. Al l es i st im m er im F l u ss, wen n au ch m i tu n ter ü ber l an ge Zei träu m e.
Was aber − sorry fü r d i e Abzweige i n d i e Wei ten der P h ysik − au ch sch on wieder prob l e-
m ati sch i st. Den n ob es Zei t a l s Kon stan te ü berh au pt g i bt oder si e n u r ei n Kon stru kt des B e-
wu sstsein s i st, u m Wah rn eh m u n gen besser sorti eren zu kön n en , darü ber si n d si ch d i e P h y-
sikerI n n en l än gst n i ch t m eh r ein ig .
D as i st aber n och ei n fach . M en sch kön n te ja versu ch en , d i e Verän derbarkei t m i t i n ei n e B e-
sch reibu n g des objektiven Zu stan des ei n er Sach e ei n fl i eßen zu l assen . Das wü rde zwar d i e
B esch reibu n g erh eb l i ch kom plexer m ach en u n d Zu stan dbesch reibu n gen n u r i n der Ver-
gan gen h ei tsform erl au ben − aber im m erh in , den kbar b l i ebe es vor d i esem H in tergru n d.
Sch wieriger wi rd da sch on etwas an deres: Wah rh ei t h i n oder h er, kei n M en sch h at e i n en
objekti ven B l i ck darau f. D en n die sozial e Zu ri ch tu n g , Erwartu n gsh al tu n gen , I deolog ie, d i e
Wü n sch e des Geldgebers oder an derer Person en , das D en ken an di e eigen e Karriere,
An gst vor Verboten em oder au ch n u r u n an gen eh m en Erken n tn i ssen − das u n d n och vi el
m eh r sp iel en ei n e Rol l e bei a l l en Überl egu n gen u n d Forsch u n gen , d i e verm ein tl i ch der
Wah rh ei t au f den Gru n d geh en . Wah rh ei t wäre das, was u n abh än g ig von der Posi tion ei -
n es/r B etrach terI n exi sti ert. N u r h at jedeR B etrach terI n ei n e Posi ti on − au ch wen n das im
al l gem ein en Gerede von „ Sach l i ch kei t“ i n Wissen sch aft u n d Pol i ti k oder „ Objekti vi tät“ im
Jou rn al i sm u s oft vergessen wi rd. Den n was a l s Wah rh ei t oder Objektivi tät bezeich n et wi rd,
gewin n t du rch d i eses Eti kett an D u rch sch l agskraft. D as i st e i n wich tiges M otiv, d i e beiden
B egri ffe u n d das dah in tersteh en de D en kgebäu de i n fl ation är zu gebrau ch en . Argu m ente
l assen si ch du rch d i e B eh au ptu n g rei n er Sach l i ch kei t, Wah rh ei t u n d Objekti vi tät du rch au s
au ch m al kom plett ersetzen .
Wen n aber ein e Wah rn eh m u n g oder Au ffassu n g zu r Wah rh ei t m u tiert, n im mt si e i n den
Au gen des/r Verkü n derI n ei n e gru n dsätzl i ch n eu e Qu al i tät e i n . S ie i st n i ch t m eh r h in ter-
fragbar, an dere Au ffassu n gen m ü ssen l og i sch fa l sch sei n (N ich t-A i st u nwah r, wen n A wah r
i st) . D as provoziert M ein u n gskäm pfe u n ter dem D eckm an tel u n an fech tbarer B eh au ptu n -
gen . I n di esem Sin n e i st „Wah rh ei t“ ei n e rel i g iöse Kategorie, wei l si e etwas M en sch en ge-
dach tes ü ber das m en sch l i ch e B ewerten u n d Abwägen stel l t. Der G l au be an Gott kan n h ier
bem erken swerte Sch n i ttm en gen m i t dem an Wissen sch aft u n d Au fk l äru n g b i l den .

 D ü rr, H a n s-Peter ( 2 01 0) : „Wa ru m es u m s Ga n ze geh t“, Ökom i n Mü n ch en
Die moderne Naturwissenschaft hat uns gelehrt, dass es eine objektivierbare Wirklichkeit,
eine aus unzerstörbaren Einheiten bestehende dingliche Realität eigentlich gar nicht gibt.
Was wir als Wirklichkeit erfahren, hängt wesentlich von der Methode ab, mit der wir die
Wirklichkeit erfahren, hängt wesentlich von der Methode ab, mit der wir die Wirklichkeit
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ausforschen und traktieren. Die naturwissenschaftliche Wirklichkeit trägt immer den Stem-
pel unseres Denkens, sie ist geprägt durch die Art und Weise, wie Teile durch unser Denken
aus dem Gesamtzusammenhang herausgebrochen wurden. Jedes Wissen, das wir begriff-
lich fassen, bedeutet deshalb Wertung. Die Wirklichkeit, die wir durch unser begriffliches
Denken und insbesondere durch Naturwissenschaft erfassen können, ist nicht die ganze
Wirklichkeit, die wir prinzipiell erfahren können. Wirklichkeit ist mehr als dingliche Realität.
. . . (S. 76)
Die Wissenschaft basiert auf fragmentierendem, reduktionistischem Denken. . . . (S. 1 20)
Die scheinbar so harmlose Forderung einer exakten Kenntnis der Naturgesetze und einer
exakten Festlegung und Beschreibung eines Systems erwies sich jedoch in der Folge zur gro-
ßen Überraschung der Naturwissenschaftler als prinzipiell unerfüllbar. Dies war zunächst
ein Ergebnis der mikrophysikalischen Forschung, die bei der Enträtselung der Eigenschaften
der Atome die Quantenphysik entdeckte. Für die von uns direkt wahrgenommene Welt er-
gab sich jedoch eine ähnliche Konsequenz viel unmittelbarer durch die Entdeckung des
»chaotischen« Verhaltens von nichteinfachen und stark nichtlinear wechselwirkenden Syste-
men. Bei diesen lässt sich die Eigentümlichkeit beobachten, dass kleine Änderungen in der
Ausgangssituation dieser Systeme im Allgemeinen nicht zu entsprechend kleinen Abwei-
chungen in der vorhergesagten Endkonfiguration führen, sondern dass radikal andere End-
zustände auftreten können. Überraschend war außerdem, dass dieses unerwartete Verhal-
ten eigentlich mehr die Regel als die Ausnahme darstellt. . . . (S. 1 38)

Wah rh aftigkeit
Von der Wah rh ei t i st d i e Wah rh aftigkei t zu u n tersch eiden . Si e bezeich n et das su bjektive
Em pfin den ein er Person , d i e Wah rh ei t zu sagen . Wah rh afti g i st dam i t jem an d, der das sagt,
was er/sie tatsäch l i ch so a l s ri ch tig em pfin det. N ich t wah rh afti g , a l so ei n E Lü gn erI n , i st,
wer etwas an ders sag t, a l s er/sie es sel bst si eh t. Dabei kan n es vi el e Grü n de geben , n i ch t
wah rh afti g zu sei n − vi el e davon si n d eh renwert. Es steckt a l so kein au tom ati sch es Qu a-
l i tätsu rtei l i n dem B egri ff, aber er kan n den n och Sin n m ach en , u m vom Su bjektstan dpu n kt
h erau s das Verh al ten ei n es M en sch en zu besch reiben . Au ßerdem i st er eh rl i ch er a l s der
B egri ff der Wah rh ei t, wei l Wah rh afti gkei t d i e em pfu n den e Wah rh ei t u n d n i ch t ei n e i rgen d-
wie abstrakt besteh en de, a l so au ch fü r an dere gel ten de Wah rh ei t m ein t.

 D efin i ton i n ein em P h i l osop h i sch em Lexikon ( www. p h i l l ex.d e/wa h rh ei t. h tm )
Vom Wahrheitsbegriff ist die Wahrhaftigkeit zu unterscheiden, die als das subjektive Für-
Wahr-Halten der eigenen Aussage bestimmt werden kann.

B ei n äh erem H in seh en h at aber au ch di e Wah rh afti gkei t erh ebl i ch e Grau zon en . D en n an -
gesich ts der Verän derbarkei t des B ewu sstsein s ein sch l i eß l i ch sei n er m ateri el l en Gru n dl age
(si eh e oben ) , kan n ein M en sch si ch sel bst so „ program m ieren“, dass er etwas a l s wah r
em pfin det, was sei n er vorh erigen Wah rn eh m u n g widerspri ch t. D as, was a l s Eri n n eru n g im
Geh i rn abgespeich ert i st, i st wan delbar wie d ie Syn apsen u n d wei teren M in i -B au tei l e des
Geh i rn s, d i e si ch stän dig wan del n , abbau en u n d ern eu ern . So kan n ei n M en sch im Lau fe
der Zei t rech t u n tersch iedl i ch e Si ch tweisen zu r g l ei ch en Sach e form u l i eren u n d dabei im -
m er wah rh aftig sei n . N u r dass si ch d i e Au ffassu n g verän dert h at.
H in zu kom mt die Sch wierigkei t, dass kein M en sch das, was er a l s wah r em pfin det, u n gefi l -
tert äu ßern kan n . Er m u ss sein e Erl ebn i sse u n d Überzeu gu n gen i n e i n e Form g i eßen , d i e
von an deren au fgen om m en werden kan n : Al so i n B egri ffe, Sätze, Gesch ich ten , B i l der, M u -
sik , D i ssertation en oder was n och an M ög l i ch kei ten besteh t. D abei si n d di e Au sdru cksfor-
m en ersten s besch rän kt u n d zwei ten s sel bst wieder ei n er objektiven R ich tigkei t en tzogen ,
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d. h . jem an d an ders fasst das Sym bol , wel ch es jedes Wort u n d jedes B i l d im m er au ch dar-
stel l t, m ög l i ch erweise an ders au f a l s es abgesan dt wu rde. Wah rh afti gkei t g i l t a l so zu n äch st
n u r fü r den /die Sen derI n ein er I n form ation . Wer si e au fn eh m en wi l l , stößt au f d i e Su bjekti -
vi tät der Wah rn eh m u n g .

Wah rneh m u ng
D as Geh i rn wu rde sch on besch ri eben , d i e kom plexe dyn am isch e M aterie au ch . N u n errei -
ch en Sign al e au s der h och kom plexen , i n sei n en Ersch ein u n gsform en h och vari ab l en Wel t
den Kopf ein es/r B etrach terI n ü ber di e Sch n i ttstel l en der Si n n esorgan e. D as Sign al wi rd i n
I m pu l se u m gewan del t, d i e wiederu m im Geh i rn verarbei tet wi rd. I n s B ewu sstsein des/r
B etrach terI n gel an g der I m pu l s n u r, wen n di e Em pfin du n g , d i e das Sign al au slöst, i n B e-
gri ffe gebrach t u n d i n B ezieh u n g zu m son stigen Erfah ru n gssch u tz gesetzt wi rd. Was dan n
im Kopf en tsteh t, i st d i e Wah rn eh m u n g . Si e stel l t a l so ei n e Verm isch u n g von äu ßerer I n for-
m ation u n d b i sh erigen D en km u stern , u n ter an derem besteh en den Erwartu n gsh al tu n gen
an Sign al e von au ßen dar. D as äu ßere Gesch eh en kan n n i ch t oh n e di ese Verm isch u n g er-
kan n t werden , wei l erst das B i l den von B egri ffen , Sym bolen u n d B i l dern ein e I n form ation
zu m B ewu sstsein wan del t. Wer sei n e Gedan ken frei h al ten wi l l von
dieser Verm isch u n g m i t den eigen en Den km u stern , kan n das n u r
au f ei n e Art: N i ch t den ken . Den n D en ken i st im m er die Verarbei -
tu n g der I n form ation m i t dem Vorh an den en im Kopf.

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-
Verl a g i n Mü n ster
Obwohl wir neugierig auf neues Wissen sind, bleiben wir bei manchen
Bildern stehen. Erst neue Beobachtungen drängen dazu, unser vorheri-
ges Weltbild zu verändern. Manchmal übersehen wir die Anzeichen dazu auch, bis es
überhaupt gar nicht mehr anders geht. Erst einmal „sehen“ wir oft, was wir erwarten.
Wenn wir nur beim Anschauen blieben, würde unser Bild sicher sehr subjektiv bleiben −
und sich kaum verändern. Wirkliche Erkenntnis ist damit verbunden, dass wir mit dem Ge-
genstand der Erkenntnis „herumhantieren“, die Beobachtungsmittel variieren und kombinie-
ren, experimentieren, selbst vorher nicht vorhandene Zustände produzieren.

 Au s Ca n tzen , R o l f (1 995) : „Wen iger Sta a t − m eh r Gesel l sch a ft“, Trotzd em -Verl a g i n Gra -
fen a u ( S. 1 80)
Scheinlösungen zur Klärung des Mensch-Natur-Verhältnisses kommen häufig auch dadurch
zustande, dass vorausgesetzt wird, der Mensch könne die Natur so erkennen, wie sie »an
sich« sei. Der Mensch müsse sich nur von Ideologien, religiösen Vorurteilen etc. befreien,
um, mit Fortschreiten der Naturwissenschaften, immer genauer erkennen zu können, wie
die Natur »an sich«, also unabhängig vom jeweiligen Betrachter und unabhängig vom je-
weiligen gesellschaftlichen Umfeld, »wirklich« ist. Dass die Naturwissenschaft ebenso, wie
die menschliche Wahrnehmung, in großem Maß geprägt ist von ihrem gesellschaftlichen
und kulturellen Hintergrund, bleibt dabei unreflektiert.
Nach diesen Auffassungen einer Erkennbarkeit einer Natur »an sich« stellt die menschliche
Naturerkenntnis, selbst wenn sie sich kompliziertester Apparate bedient, nichts weiter dar,
als eine Spiegelung von natürlichen Sachverhalten, wie diese an sich sind. Mangels histo-
risch-dialektischer Reflexion bleibt die Tatsache außer acht, dass die Natur im Erkenntnis-
prozeß selbst eine gesellschaftlich konstituierte ist. Auch die experimentelle Naturwissen-
schaft weiß darum, dass je nach Anordnung der Natur in Experimenten die Erkenntnisse
über die Beschaffenheit der Natur verschieden ausfallen. (Prigogine/Stengers 1 981 , 21 ) Es
ist also nicht davon auszugehen, dass die Natur an sich eine bestimmte Ordnung habe, die
sich in der menschlichen Erkenntnis lediglich abbilde. Vielmehr unterwirft der Mensch die
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Natur bestimmten vom gesellschaftlichen und kulturellen Umfeld geprägten Ordnungssys-
temen. Die Ordnung wird der Natur also vom Menschen auferlegt, um sie erklärbar und
nutzbar zu machen: »Theorien, wissenschaftliche Erklärungssysteme, schaffen die Welt, die
sie dann beschreiben oder kritisieren. « (Reiche 1 984, 53)

 Au s H el m u t Wi l l ke, „System th eorie I I , I n terven tion sth eorie“ ( S. 2 3 )
Die Logik der Beobachtung (und der daraus folgenden Beschreibung) ist die Logik des be-
obachtenden Systems und seiner kognitiven Struktur. Damit ist gesagt, dass es der Beob-
achter ist, der − über die Art und Weise, wie er beobachtet − festlegt, was er beobachten
kann. Die Instrumente des Beobachtens (Sinnesorgane, technische Beobachtungsinstrumen-
te, kognitive Strukturen wie Begriffe, Theorien oder Weltsichten) definieren den Möglich-
keitsraum der Bobachtung.

D as Gan ze sei an ei n em B ei sp iel besch ri eben , dem Farbseh en . D as B ei sp iel i st wi l l kü rl i ch
au sgewäh l t, an dere wären m ög l i ch . E i n e Farbe zu seh en , a l so zu m B ei sp iel das B l au l i ch t
ein es vorbei fah ren den Pol i zei fah rzeu ges, ersch ein t sim pel . M en sch i st gen eig t, davon au s-
zu geh en , dass a l l e M en sch en das g l ei ch e wah rn eh m en . Aber wei t gefeh l t: Es fän gt sch on
m i t der Farbe des Lich tes an . Das i st n äm l i ch gar n i ch t festgelegt. Vielm eh r verän dert si ch
die Farbe abh än g ig davon , ob das Fah rzeu g si ch n äh ert oder en tfern t, d . h . ob i ch es von
vorn e seh e oder von h in ten . N ich t dass das B l au l i ch t n ach h i n ten ei n an deres wäre a l s n ach
vorn e. Son dern di e B ewegu n g des l i ch tabstrah l en den Fah rzeu gs m ach t den Un tersch ied.
D as i st kom pl i zi ert, aber i n der P h ysik a l s Rotversch iebu n g bekan n t (si eh e Spektru m der
Wissen sch aft, 1 1 /201 0?) . D er Effekt wü rde si ch stark au swi rken , kön n te das Pol i zei au to
bedeu ten d sch n el l er fah ren a l s es au f i rdi sch en Straßen so ü b l i ch i st. Aber gan z m in im al ,
fü rs m en sch l i ch e Au ge so n i ch t si ch bar, verän dert si ch d i e Wel l en l än ge ( rel ati v zu m /r B e-
trach terI n ) u n d dam i t di e Farbe. D as wäre n och dram ati sch er, wen n si ch versch ieden e B e-
trach terI n n en jetzt au ch n och sel bst bewegen wü rden − u n d zwar u n tersch iedl i ch . Jede
Person wü rde ei n e an dere Farbe seh en , wen n au ch n u r u n m erkl i ch bei den Gesch win dig -
kei ten , d i e au f der Erde b i sl an g so ü b l i ch si n d.
D am i t i st besch ri eben , dass sch on das au sgesan dte Sign al n i ch t ei n h ei tl i ch i st, son dern re-
l ati v zu m /r B etrach terI n . Es kom mt sch l im m er. N u n errei ch t der L i ch tstrah l den M en sch en
u n d dort versch ieden e Sin n esorgan e. D ie H au t kan n gebräu n t werden , d . h . si e reag iert m i t
der H erau sb i l du n g ein es P igm en tsch u tzes gegen di e L ich tein strah l u n g . L i ch t wan del t si ch
in Wärm e, d ieser I m pu l s errei ch t dan n sogar ab ei n er bestim mten I n ten si tät das Geh i rn u n d
kön n te, i n B egri ffe gewan del t, i n s B ewu sstsein rü cken . D er wich tigste Sin n esapparat fü r
die Au fn ah m e u n d Verarbei tu n g von Li ch t i st aber das Au ge. D ieses kan n das L ich t u n d
sein e Farbe an h an d der Farbfrequ en zen an al ysieren , d . h . i n u n tersch iedl i ch e I m pu l se u m -
setzen , d i e dan n an das Geh i rn gesch ickt werden . Al l erdin gs geh t das n i ch t m i t a l l en Far-
ben , e i n ige wie U l traviol ettb l au geh en verloren . D as Geh i rn bau t au s den ein ström en den
I m pu l sen ei n e Em pfin du n g , d i e dan n , versch n i tten m i t b i sh erigem Wissen , Erfah ru n gen
u n d B i l dern a l s Wah rn eh m u n g i n s B ewu sstsein gerät.
D ie m ei sten I m pu l se, d i e das Au ge errei ch en , kom m en sowei t n i e. Son st wü rde das Geh i rn
al l ei n du rch di e stän digen B i l der ü berl astet. Wi r geh en du rch s Leben u n d das m ei ste, was
au f u n s ei n strömt, errei ch t n i e das B ewu sstsein . D er An tei l i st aber verän derbar − je h öh er
er i st, desto größer i st d i e M ög l i ch kei t, au f das dan n Wah rgen om m en e au ch zu reag ieren .
Wah rn eh m u n g zu trai n ieren , kan n a l so der Selbsten tfal tu n g dien en . Doch dazu später . . .
H ier geh t u m ei n en an deren , bem erken swerten Effekt. D as Au ge kan n n äm l i ch n u r im
zen tral en B ereich farb ig seh en . Wer aber jetzt m al darü ber n ach den kt, was er/sie gerade
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im B l i ckfeld h at, si eh t a l l es i n Farbe. Wie kan n das sei n? N u n : D as Geh i rn a l s Ort gewal ti -
ger Rech en l ei stu n g m al t d i e äu ßeren B ereich e au s Erfah ru n gswerten bu n t an . Wo al so ein e
rote Gardin e wah rgen om m en wu rde, b l eibt si e au ch rot, wen n si e i n den Ran dbereich des
B l i ckfel des gerät, obwoh l dort gar kein e Farbwah rn eh m u n g m eh r exi sti ert. Das Rot i st e i n e
I l l u sion au f B asi s der Eri n n eru n g u n d das B ei sp iel veran sch au l i ch t prägn an t, was es bedeu -
tet, dass I n form ation en , sol l en si e i n s B ewu sstsein gel an gen , im m er sch on m i t den b i sh eri -
gen D en km u stern versch n i tten si n d. Das kan n zu bösen Feh l an n ah m en fü h ren , i st m ei s-
ten s aber eh er prakti sch u n d h at si ch desh al b im Lau fe der Evol u tion du rch gesetzt.

 Au s J u tta von Ca m p en h a u sen ( 2 01 1 ) : „Wissen sch a fts jou rn a l i sm u s“, U VK i n Kon sta n z ( S. 69)
Um zu prüfen, ob ein Wirkstoff tut, was er soll, vergleicht man ihn mit einem Scheinmedika-
ment − nicht mit gar keiner Intervention. Denn allein das Wissen, dass eine Behandlung
erfolgt, hat einen Effekt, den Placeboeffekt. Der wurde in zahllosen Studien untersucht und
kann ungeheuer stark sein. Wer weiß, dass er behandelt wird, reagiert darauf Wissen-
schaftliche Studien zeigen: Placebos haben starke Nebenwirkungen (wenn man sie auf die
Packungsbeilage schreibt). Kapseln sind wirksamer als Tabletten, rote Placebos sind wirksa-
mer als blaue, und vier wirkstofffreie Tabletten haben deutlich mehr Effekt als zwei. Teurere
oder angebliche Markenplacebos sind wirksamer als billige Nachahmerplacebos. Ein pik-
siges Placeboritual, das der Akupunktur ähnlich war, erwies sich als wirksamer als Placebo-
pillen. Und es kommt noch stärker: Vorgetäuschter Ultraschall lindert Zahnschmerzen, vor-
getäuschte Operationen heilen Knieschmerzen. Eine Herzoperation, bei der der Brustkorb
geöffnet, aber nicht weiter operiert wird, ist genauso heilsam wie eine echte OP, und in ei-
ner schwedischen Studie erwies sich das Einsetzen von Herzschrittmachern als extrem hilf-
reich − auch wenn die Geräte nicht eingeschaltet wurden.
Wenn der verabreichende Arzt glaubt, das Placebo sei wirksam, so wirkt es stärker als
wenn er glaubt, er gebe nur ein wirkungsloses Placebo. Es sind ganze Bücher über die
wunderbare Welt der Suggestion geschrieben worden, und die L iste atemberaubender Ex-
perimente ist ebenso spannend wie endlos.

Wich tig i st, dass es Wah rh ei t u n d Objektivi tät im m en sch l i ch en B ewu sstsein u n d dam i t i n
der Kom m u n kation , im Fach strei t, im pol i ti sch en Rau m u n d an jedem bel i eb igen an deren
Ort n i ch t geben kan n . D arau s fol g t aber n i ch t, dass es egal i st, was i st. Um Erken n tn i s- u n d
darau f folgen d au ch H an dl u n gsm ög l i ch kei ten des M en sch en zu erwei tern , si n d N eu g ier
u n d D ran g n ach Wissen eben so rei zvol l wie der Wi l l e zu m Fortsch ri tt. Gen au dort, wo
Sich tweisen a l s wah r oder objekti v verk l ärt werden , wi rd d i eser D ran g n ach Erken n tn i s ge-
brem st. D en n wen n das verm ein tl i ch Wah re sch on k l ar i st, wieso dan n n och F ragen stel -
l en? D ie Akzeptan z, dass es Wah rh ei t im B ewu sstsein n i ch t geben kan n , i st der An tri eb
zu m im m er gen au eren H in gu cken , zu m H in terfragen u n d zu r eigen en Loslösu n g au s Vor-
ein gen om m en h ei ten , i deolog i sch er Verb l en du n g u n d di sku rsiver B eein fl u ssu n g .

 Au s Ch ri stop h Sp eh r, 1 999: „D ie Al ien s s i n d u n ter u n s“, S ied l er Verl a g Mü n ch en ( S. 43+ 21 6)
In der Vorstellung der Moderne war die Wahrheit etwas, was immer schon da ist, wie der
Topf beim Topfschlagen. In der Postmoderne gilt die Wahrheit als etwas, was erst beim Su-
chen entsteht und nicht unabhängig von den Suchenden existiert. Wir können nicht aufhö-
ren, in unserer jeweiligen Sprache nach der vollen Wahrheit zu suchen, auch wenn wir da-
mit nie fertig werden; und dass wir die Wahrheit nicht besitzen, hindert uns nicht zu han-
deln. . . .
Eine Revision mit weitreichenden Konsequenzen ist die Abkehr vom Glauben an Objektivi-
tät. Sie tritt in den neuen Befreiungstheorien zunächst als Erkenntniskritik auf: als Kritik an
der patriarchalen Wissenschaft; an der zerstörerischen Vernunft der Verwertung; am mar-
xistischen Geschichtsdeterminismus, seiner Werttheorie, seinem Essentialismus. Ebenso kriti-
siert sie jede Politik, die die Selbstinterpretation der Subjekte mißachtet und von oben er-



1 28 3 .   Wel t, Leben , Men sch en 

kennen und durchsetzen will, was für sie gut und richtig ist. Wenn es kein objektives Erken-
nen von außen gibt, wenn es nicht legitim ist, die Lage von Subjekten an deren Subjektivität
vorbei „festzustellen“, dann bricht auch die traditionelle Vorstellung von Gleichheit und Ge-
rechtigkeit zusammen. Die „gerechte Ordnung“ ist immer autoritär und herrschaftsförmig,
Gleichheit kann nicht nach objektiven Maßstäben hergestellt werden. Emanzipation kann
weder objektiviert werden, noch findet sie ihre Zielsetzung in Gleichheit.

 Au s Ch ri stop h Sp eh r ( 2 003) : „Gl eich er a l s a n d ere“, Ka rl D ietz Verl a g i n B erl i n
Die Skrupellosigkeit liegt heute auf der Seite der »Wertfreien«, der Pragmatiker, derer, die
für sich »Ideologiefreiheit« in Anspruch nehmen. Ideologiefreiheit und Utopiefreiheit sind
jedoch Märchen. Wir sind nie »ideologiefrei«, denn wir handeln immer aus Deutungen der
Welt heraus (die Frage ist eher, wie stark die Vielzahl der Deutungen unter ein bestimmtes
Modell vereinheitlicht wird bzw. welche Hierarchien von Bedeutung und welche allgemei-
nen Geltungsansprüche damit aufgemacht werden). Wir sind auch nie »utopiefrei«, denn
wir handeln immer aus Zukunftserwartungen heraus, aus Bildern davon, wie es sein soll. So
ist die Ideologiefreiheit selbst eine Ideologie, und in der Utopielosigkeit verbirgt sich selbst
eine Utopie, auch wenn sie sich nicht so nennt. Die Utopie der »Ideologiefreien« heute ist
eine Welt, in der alles klappt, in der sie alles dürfen und in der sich niemand etwas anderes
vorstellen kann. . . . (S. 56)
Wir leiten unsere Anschauungen nicht unmittelbar aus der Wirklichkeit ab; eher entwerfen
wir ein Gebäude, das wir der Wirklichkeit anlehnen. Unsere Auffassungen von der Wirk-
lichkeit, was nichts anderes heißt als unsere Praxis, sind »eine Harmonie parallel zur Na-
tur«, wie es Cezanne für die moderne Malerei formuliert hat. Die postmoderne Philosophie
weist darauf hin, dass in dieser Vorstellung noch eine feste gedankliche Unterscheidung
zwischen Auffassung und Wirklichkeit enthalten ist, die sich ebenfalls nicht halten lässt. Wir
haben keinen Zugang zur Wirklichkeit, der nicht über Auffassungen von der Wirklichkeit
führt, ob es nun formulierte Ansichten sind oder Auffassungen, die in unserer Praxis zum
Ausdruck kommen. Zu Ende gedacht heißt das, dass wir uns immer in Auffassungen bewe-
gen, die Vorstellung von einer Wirklichkeit, die jenseits von Auffassungen irgendwo »real«
herumliegt, verschwindet damit. Alles ist »Text« oder, mehr marxistisch ausgedrückt, alles ist
soziale Praxis. (S. 61 f. )

Ein faszin ieren des B ei sp iel fü r a l s Wah rh ei t gefü h l te Wah rn eh m u n g bot der öffen tl i ch stark
wah rgen om m en e P rozess u m den Tod des au s der M i tte ei n er wi rtsch aftl i ch aktiven B ü rge-
rI n n en tu m s stam m en den Dom in ik B ru n n er au f e i n em S-B ah n h of bei M ü n ch en . Er starb
n ach ei n er Sch l ägerei m i t zwei Ju gen dl i ch en , d i e wiederu m das Gegen tei l von sozi al an er-
kan n t u n d i n tegriert darstel l ten . M on atel an g veröffen tl i ch ten M edien H elden gesch ich ten
ü ber B ru n n er, der an gebl i ch an dere Kin der zu sch ü tzen versu ch te. Den km äler wu rden fü r
i h n gebau t, Straßen n ach i h m ben an n t, wäh ren d gegen di e verm ein tl i ch en Täter m edial e
H etzjagden veran stal tet wu rden . I n n en pol i ti kerI n n en u n d gesel l sch aftl i ch e Sch arfm ach e-
rI n n en a l l er Cou leu r n u tzten das Ereign i s zu r Du rch setzu n g au tortärer Pol i ti ken . System a-
ti sch belogen Pol i zei u n d Staatsanwal tsch aft d i e Öffen tl i ch kei t. E rst wäh ren d der Geri ch ts-
verh an dl u n g si ckerte du rch , was offen bar abgel au fen war: B ru n n er h atte d i e (verm ein tl i ch
zu sch ü tzen den ) Kin der an ei n er fa l sch en H al testel l e au s der S-B ah n gelockt, u m P u b l i -
ku m fü r ei n en von i h m gewü n sch ten Kam pf zu h aben . Er fi n g au ch an zu prü gel n u n d ri ef
zu H eru m steh en den , dass es jetzt g l ei ch ei n en erwi sch en werde. D as B l u t au f dem B ah n -
steig stam mte von den vom i h m gesch l agen en Person en , d i e si ch dan n au ch zu weh ren
began n en . D u m m erwei se erl i tt B ru n n er ein en H erzin farkt wäh ren d des Kam pfes u n d starb.
D as Gerich t veru rtei l te di e beiden Ju gen dl i ch en trotzdem zu H öch ststrafen u n d stel l te per
Urtei l d i e a l te Wah rh ei t wieder h er. B eein dru cken d waren di e Au ssagen vi el er Zeu g I n n en .
D ie m edial verm i ttel te, pol i ti sch gewü n sch te Abl au fversion war derart i n i h ren Köpfen ei n -
gebran n t, dass si e d i ese m i t bestem Gewissen wiedergaben − trotz Erm ah n u n g , bei
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Fal sch au ssagen bestraft zu werden . D a versch ieden e tech n i sch e Überwach u n gsgeräte
(z. B. B ru n n ers verseh en tl i ch m i tl au fen des H an dy) d i e Ab l äu fe au fzeich n eten , war k l ar, dass
die Zeu g I n n en ü berwiegen d kom plette P h an tasiegesch ich ten erzäh l ten . S i e waren si ch der
Fal sch h ei t aber n i ch t m eh r bewu sst. D ie Gesch ich te, wie si e i n den M edien zu fi n den war,
war sel bst bei u n m i ttel baren Tatzeu g I n n en berei ts a l s em pfu n den e Wah rh ei t stärker ei n ge-
bran n t a l s das Geseh en e au f dem B ah n steig .
D as form al zu r Wah rh ei tsfeststel l u n g beru fen e Geri ch t setzte dem die passen de Kron e au f
u n d verkü n dete a l s Urtei l e i n e an den m edial en Erfi n du n gen orien ti erte Version . D ie bei -
den Ju gen dl i ch en bezah l ten d iese I n szen ieru n g geri ch teter Wah rn eh m u n g m i t e i n em viel e
Jah re dau ern den Gefän gn i sau fen th al t ( l eben sl än g l i ch kon n te n u r verm ieden werden , wei l
das fü r Ju gen dl i ch e n i ch t m ög l i ch i st) . D och bedeu tu n gsvol l er war d i eser P rozess a l s B e-
wei s ü ber di e völ l i g frei kon stru i erbare Wah rh ei t. D en B etei l i g ten Lü ge vorzu werfen , ver-
ein fach t den P rozess geri ch teter Wah rn eh m u n g b i s i n s Verfäl sch en de. Es si n d sozi al e Kon -
texte, D i sku rse u n d, e i n gem isch t, au ch geziel te Verfäl sch u n gen , d i e ei n frei erfu n den es
B i l d en tsteh en l assen , von dem die B etei l i g ten aber ü berzeu gt si n d, dass si e gen au das a l s
eigen e Wah rh ei t em pfin den . Si e l ü gen a l so n i ch t, son dern i rren . Un d h aben kein en B egri ff
von der Rel ati vi tät m en sch l i ch er Wah rn eh m u n g .
D as D em askieren sch ein barer Wah rh ei ten a l s sozi al e Erfi n du n g wi rd a l s D ekon stru kion be-
zeich n et. Gem ein t i st dam i t, den Wah rn eh m u n gen i h re i deolog i sch e M atrix zu en treißen .
Letztl i ch m u ss das im m er ei n u nvol l en detes Werk b l ei ben , den n m en sch l i ch es D en ken i st
n i ch t abkoppelbar von Eri n n eru n g , Wertu n gen u n d Überzeu gu n gen . D iese si n d zwar h i n -
terfragbar, aber kein M en sch wi rd dadu rch zu m N eu tru m . D as wäre au s em an zipatori sch er
Sich t n i ch t e i n m al wü n sch en swert, den n die sozi al e B eein fl u ssu n g i st e i n er der Grü n de fü r
die E i n m al i gkei t jedes M en sch en . Au f jeden Fal l aber i st si e vorh an den , kan n aber h i n ter-
fragt u n d gewan del t werden . Es i st train i erbar, I n form ation en zu h i n terfragen , skepti sch zu
sein u n d n i ch t e i n fach e Erk l äru n gsm odel l e zu ü bern eh m en , u m im Kopf ein e H arm on ie
der Überzeu gu n gen m i t dem Erl ebten zu erzeu gen . Kol l ekti vsch u ld-Zu weisu n gen geh ören
zu sol ch en Verein fach u n gen . Du rch si e werden n egati ve Erl ebn i sse m i t e i n em M an tel der
Pseu doerkl äru n g verh ü l l t. E i n e kopf-an stren gen de An alyse der Ursach en en tfäl l t, sch u ld
sin d z. B. d i e Au sl än derI n n en , d i e Krim in el l en , „ di e da oben“, frü h er oft Ju den , H exen u n d
an dere sel tsam e Sch u b l aden fü r e igen tl i ch völ l i g h eterogen e M en gen von M en sch en .
Es g i bt bem erken swerte Kon stru kte, d i e si ch ü ber Jah rh u n derte oder Jah rtau sen de h al ten ,
aber dadu rch n i ch t wah rer werden . Seh r l an ge g i n gen M en sch en von der Exi sten z von
Rassen au s. Dazu wäh l ten si e d i e H au tfarbe a l s Un tersch eidu n gskri teri u m − ei n e zi em l i ch
wi l l kü rl i ch e Au swah l an gesich ts dessen , dass vi el e an dere Körperm erkm ale au ch h ätten
gen u tzt werden kön n en (Au gen - oder H aarfarbe bei sp iel swei se) . Dan n wu rden den Rassen
sogar n och bestim mte E igen sch aften an gedich tet, b i s si ch rei ch l i ch spät e i n e h örbare Ge-
gen posi tion b i l dete, d i e zu m in dest di e Zu ordn u n g ei n h ei tl i ch er E igen sch aften , m i tu n ter
aber sogar d ie E i n tei l u n g i n Rassen i n F rage stel l t, d . h . dekon stru i ert. Viel e Köpfe h aben
sol ch e E in si ch ten im m er n och n i ch t erreich t.
D as G l ei ch e g i l t fü r di e Gesch lech ter. Wei l es im m er so war u n d im m er so beh au ptet wu r-
de, tei l en di e m ei sten M en sch en i n di esem Ku l tu rkrei s ( i n e i n igen an deren g ibt es m eh r
Gesch l ech ter) gen au i n zwei Gesch l ech ter. Wer i n d i ese I deal typen n i ch t h i n ein passt, wi rd
in si e h i n ein kon stru i ert oder sogar -operi ert. An jedes Gesch l ech t werden h au fenwei se ver-
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m ein tl i ch e typ i sch e E igen sch aften an geh än gt − i n der Gesel l sch aft verwi rk l i ch en si ch
diese ten den ziel l sogar, wei l M en sch en Erwartu n gsh al tu n gen von au ßen oft zu i h rer eige-
n en I den ti tät m ach en .

 Au s Mü m ken , J ü rgen : „Kein e Ma ch t fü r N iem a n d “
Dekonstruktion könnte im Sinne einer „anarchischen Subjektivität“ eine wichtige Praxis des
Anarchismus sein/werden, denn das Subjekt dekonstruieren „meint nicht verneinen oder ab-
tun, sondern in Frage stellen“. „Eine Voraussetzung in Frage zu stellen, ist nicht das gleiche
wie sie abschaffen; vielmehr bedeutet es, sie von ihren metaphysischen Behausungen zu
befreien, damit verständlich wird, welche politischen Interessen in und durch die metaphysi-
schen Plazierung abgesichert wurden“ (Butler zitiert nach: Lorey 1 996, 1 7). Dekonstruktion
richtet sich gegen alle Naturalisierungen und geht von der gesellschaftlichen Konstruktion
der Begriffe und Kategorien aus. Dekonstruieren heißt verändern oder die Möglichkeit der
Veränderbarkeit sichtbar machen. Dekonstruiert werden, müßten vor allem oppositionelle
Begriffsrelationen wie z. B. : Natur/Kultur, passiv/aktiv, Materie/Diskurs, Körper/Geist, weib-
lich/männlich und öffentlich/privat. Die oppositionelle Begriffsrelationen „werden meist als
Binarismen verstanden, d. h. als aus zwei Einheiten bestehend. Diese, sich gegenseitig aus-
schließenden Einheiten erhalten ihre Bedeutung erst in Relation zum jeweils anderen Part“
(Lorey 1 996, 1 6). Dekonstruktion bedeutet hier, die immanenten Hierarchien innerhalb der
Binarismen aufzuzeigen, sie zu deplazieren und zu verschieben. Butler geht davon aus,
dass Begriffe oder die schon genannten Begriffsrelationen nicht ohne weiteres verabschie-
det oder für falsch erklärt werden können.
Butler argumentiert, „dass eine kritische Position immer ,innerhalb' des Begriffssystems kon-
stituiert ist, das verändert werden soll. Demnach gibt es nichts Unberührtes, Unverändertes,
nichts, was in seinem natürlichen Zustand belassen und unabhängig oder außerhalb gesell-
schaftlicher Machtverhältnisse wäre. Mit anderen Worten: Sobald wir von etwas Unberühr-
ten, Natürlichem sprechen, ist es nicht (mehr) unverändert. Die Dinge bekommen ihre Be-
deutung durch die Sprache. Sie haben sie nicht an sich“ (Lorey 1 996, 1 5).

 Au s Fou ca u l t, Mich el : „D i sp osi tive d er Ma ch t“ ( S. 51 )
Jede Gesellschaft hat ihre eigene Ordnung der Wahrheit: d. h. , sie akzeptiert bestimmte
Diskurse, die sie als wahre Diskurse funktionieren läßt.

Au ch Wissen i st kei n e u n gefärbte, a l so objekti ve Sam m lu n g von I n form ation en . N ich t d i e
D aten , son dern d ie Verkn ü pfu n gen der Daten si n d das En tsch eiden de. Verkn ü pft werden
sie aber im m er au ch m i t u n serem eigen en Vorwissen , Erwartu n gsh al tu n gen , m i tu n ter Vor-
ein gen om m en h ei ten oder Voru rtei l en u n d m i t u n serer gan zen , ei n geü bten Art, I n form atio-
n en au fzu n eh m en u n d zu verkn ü pfen .

H elfen tech n isch e Apparatu ren?
N u n wäre den kbar, das P rob l em , dass m en sch l i ch e Wah rn eh m u n g oh n e ei n e D u rch m i -
sch u n g der n eu en I n form ation en m i t dem Al tbestan d an Gedan ken , M u stern u n d B egri ffen
im Kopf n i ch t m ög l i ch i st, tech n i sch zu ü berwin den . Sol ch e Apparate kön n en n i ch t n u r da-
bei h el fen , von den m en sch l i ch en Sin n en sorgan en n i ch t Wah rn eh m bares m essbar zu m a-
ch en , son dern au ch von den su bjekti ven D eu tu n gsm u stern frei e Au fzeich n u n gen zu erh al -
ten . Al so z. B. d i e Farbe der Gardin e m essen , u m bei oben gen an n tem B ei sp iel der Su bjek-
ti vi tät von Farbwah rn eh m u n g zu b l ei ben . D och stim mt das? I n Gren zen sch on , den n i n der
Tat wäre ein e Apparatu r zu r M essu n g von Farbfrequ en zen im Au gen bl i ck der M essu n g
(vorau sgesetzt, das Gerät fu n ktion iert) u n abh än g ig von den b i sh erigen M essu n gen , d . h . es
b i l det kein e Eri n n eru n g u n d fol g t kein en ei n gesch l i ffen en D en km u stern u m Verg l ei ch zu
b i sh erigen M essu n gen .
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D och gan z frei von Su bjektivi tät i st der Weg ü ber das tech n i sch e H i l fsm i ttel au ch n i ch t. Ers-
ten s i st d i e Farbe kein e si ch ere Kon stan te, son dern z. B. (wie i n ob igem B ei sp iel ben an n t)
abh än g ig von der B ewegu n g des au sstrah l en den u n d des m essen den Gegen stan des. Zwei -
ten s i st jedes tech n i sch e Gerät e i n i n Form gegossen er Au sdru ck der Erwartu n gsh al tu n gen
u n d des Wissen s der das Gerät kon stru ieren den u n d/oder m i t passen der Software spei sen -
den Person (en ) . Sch l i eß l i ch b l eibt der Versu ch sau fbau von der Person abh än g ig , d i e das
Gerät e i n setzt. Un d vi erten s m ü ssen die Ergebn i sse des Gerätes wiederu m i n das B ewu sst-
sein des/r Geräteanwen derI n gel an gen . Spätesten s dort treffen si e au f b i sh erige D en km u -
ster u n d vor a l l em , gan z gefäh rl i ch bei wi ssen sch aftl i ch en Experim en ten , au f d i e Erwar-
tu n gsh al tu n g zu m Experim ent. O ft l i eg t berei ts i n der Software, d i e gem essen e D aten i n Er-
gebn i sbegri ffe, Grafi ken oder Zah len u m setzt, vi el der D en km u ster des/r P rogram m iere-
rI n . M eh r d i eser su bjekti ven Wertu n g gesch ieh t aber i n der Übern ah m e der M asch in en da-
ten zu m /r B etrach terI n . Wen n di eseR dan n di e Ergebn i sse i n e i n en wi ssen sch aftl i ch en Text
packt u n d der wiederu m von An deren gel esen wi rd, wiederh ol t si ch der Effekt m eh rfach zu
ein er Kette von Sti l l e-Post-Effekten (ein Kin derspiel , bei beim ei n e I n form ation du rch ein e
Kette von Person en per F l ü stern wei tergegeben wi rd u n d am En de zu ü berrasch en d star-
ken Abweich u n gen von der Au sgan gsin form ation fü h rt) .
D am i t sol l n u n n i ch t au sgesagt werden , dass si ch tech n i sch e Apparaten gar n i ch t l oh n en .
Sie si n d oft ei n prakti sch es, fü r vi el e von m en sch l i ch en Sin n esorgan en n i ch t m essbare Ef-
fekte n otwen diges H i l fsm i ttel . D as g i l t au ch dan n , wen n i n d i e En twickl u n g , P rogram m ie-
ru n g u n d Anwen du n g ein e Viel zah l von Su bjekti vi täten der h an del n den Person en ei n fl i e-
ßen . En tsch eiden d i st, dass das im B ewu sstsein b l ei bt, dass wi ssen sch aftl i ch es Arbei ten im -
m er u n ter dem P robl em l eidet, von Erwartu n gsh al tu n gen geprägt zu sei n . D ram ati sch
sich tbar i st das i n der Gefäl l i gkei tswi ssen sch aft, d i e h eu te prägen d i st. M i t au srei ch en d Geld
l ässt si ch jede bel i eb ige Th eorie wi ssen sch aftl i ch bewei sen . D azu bedarf es gar kein er Fäl -
sch u n g , son dern n u r des geeign eten , du rch das gewü n sch te oder erwartete Ergebn i s be-
ein fl u ssten Versu ch sau fbau s ei n sch l i eß l i ch der passen den I n terpretation der Ergebn i sse.
B ei ei n igen Forsch u n gsbereich en , z. B. Umfragen u n d Au swertu n g von Stati sti ken , i st
di ese bel i eb ige M an ipu l i erbarkei t sch on zu m gefl ü gel ten Wort gewach sen : „Trau kein er
Stati sti k , d i e D u n i ch t sel bst gefäl sch t h ast“, tri fft dabei aber n och n i ch t ei n m al den dram ati -
sch en Kern . Es bedarf gar kein er Fäl sch u n g im Sin n e ein er bewu ssten Verän deru n g . Es
reich t d i e Überbeton u n g ein iger Werte, das Weg l assen an derer − u n d das m u ss n i ch t ei n -
m al bösartig u n d geziel t erfolgen .

I l lu sionen pflastern den Weg des Lebens
D as Wah rn eh m u n g im m er su bjekti v i st, g i l t sel bstverstän dl i ch au ch fü r d i esen Text. Un d
zwar i n beide R ich tu n gen : E i n m al i st der Text von M en sch en gesch rieben , d i e i h re Über-
zeu gu n gen ei n bri n gen . D as l ässt si ch du rch Zi tate an derer zu ein em vi el fäl ti geren Leseer-
l ebn i s m ach en , aber au fgeh oben wi rd d i e Su bjekti vi tät dadu rch n i ch t − zu m al d i e Au swah l
der Zi tate wiederu m su bjekti v erfol g te. Es geh t n i ch t an ders. Wer beh au ptet, er/sie kön n e
objekti v sch reiben , dem m u ss m i t H ein z Förster dessen l egen därer Satz en tgegen geh al ten
werden : „Wah rh ei t i st d i e Erfi n du n g ein es Lü gn ers“.
Zu m zwei ten kan n di eser Text n i ch t oh n e eigen e, d . h . su bjektive B egri ffsb i l du n g gel esen
werden . D as h eißt, S ie, l i ebeR LeserI n , u n d wi r a l s Sch reiberI n n en treffen au fein an der u n d
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l assen I n form ation en du rch zwei Wah rn eh m u n gsapparate fl i eßen . D a wi rd ein iges der u n -
sprü n g l i ch en I dee verwan del t werden . Was Sie l esen , i st n i ch t u n bedin gt das, was gesch ri e-
ben werden sol l te. D arau s g i bt es kein en Au sweg . I l l u sion en si n d der Stoff, au s dem u n ser
Al l tag zu gu ten Tei l en besteh t.
D as P l atzen sch ein bar u nverrü ckbarer Wah rh ei ten kan n wei trei ch en d sein . E i n e zen tral e I l -
l u sion erl ebt gerade, d . h . i n der aktu el l en P h ase wi ssen sch aftl i ch er Debatte, e i n B egräbn i s
erster K l asse − u n d wi rd den n och kau m wegzu den ken sein a l s Gru n dl age m en sch l i ch en
D en ken s: D ie Zei t. D er M en sch ordn et Gesch eh n i sse i n e i n em Zei tstran g ei n : Was i st
wan n gesch eh en oder kön n te dem n äch st gesch eh en , si n d d i e zen tral en Kategorien von Er-
i n n eru n g , P l an u n g u n d system ati sch em Vorgeh en . D och di e P h ysik h at verm eh rt Zwei fel ,
ob es d ie Zei t ü berh au pt g ibt. Oder zu m in dest, ob es si e a l s Kon stan te g i bt, wie das
m en sch l i ch e Geh i rn d ie Gesch eh n i sse sorti ert. D arü ber werden gan ze B ü ch er gefü l l t. Fü r
das prakti sch e Leben wi rd das kau m B edeu tu n g h aben , den n der M en sch l ebt seh r gu t m i t
der Art von Sorti eru n g von Ereign i sse au f e i n em al s Erin n eru n g gefü h l ten Zei tstran g . Wi r
m ü ssen aber dam i t rech n en , dass es ei n e − wen n au ch l eben sprakti sch e − I l l u sion i st.

 Au s Ca l l en d er, Cra ig : „ I st Zei t ei n e I l l u s ion ?“, i n : Sp ektru m d er Wissen sch a ft 1 0/2 01 0 ( S. 33 )
Schritt für Schritt haben Physiker die Zeit der meisten Eigenschaften beraubt, die wir ihr ge-
meinhin zuschreiben. Jetzt kommt dieser Prozess zu seinem logischen Abschluss, denn nach
Meinung vieler Theoretiker existiert die Zeit eigentlich überhaupt nicht.

So i st es m i t vi el em : Wen n Sie ü ber das ü b l i ch e Seh verm ögen verfü gen , das M en sch en
m i tgegeben i st, so seh en Sie, wie berei ts besch ri eben , im M om ent ein en Au ssch n i tt der Si e
u m geben den Wel t − wah rsch ein l i ch gerade das B u ch „ F reie M en sch en i n F rei en Verein -
baru n gen“ oder d ie dazu geh örige I n tern etsei te im M i ttel pu n kt ( son st wü rden Sie d iesen
Text ja n i ch t l esen ) . An den Kan ten von B i l dsch i rm oder B u ch sei ten vorbei seh en si e vi el -
l ei ch t ei n en Ti sch , wei teres M obi l i ar, e i n e Tapete, Fen ster, aber vi el l ei ch t au ch B l u m en au f
ein er Wiese oder San dstran d. Was au ch im m er Sie seh en , si e seh en i n Farbe − das ge-
samte B i l d . Tatsäch l i ch i st das n u r I l l u sion , wen n au ch prakti sch fü r das Leben . Sol ch e Ef-
fekte si n d au ch i n an deren Fäl l en h i l frei ch . Wer B u ch staben h öh en i n e i n em Wort sch on
Selb iges l esen kan n , erfasst Wegwei ser ei n paar M eter frü h er a l s a l l e, d i e erst d i e gen au en
B u ch staben erken n en m ü ssen .
D as Gan ze kan n aber au ch erh eb l i ch stören . Wer sch on m al m i t An gst n ach ts u n terwegs
war, sei es im du n klen Wald oder beim Graffi ti sprü h en i n der Großstadtn ach t, wi rd si ch
viel l ei ch t n och eri n n ern , wieviel e versch wom m en e Gegen stän de p lötzl i ch zu wi l den Tieren
oder h eran ei l en den Pol i zeibeamtI n n en wu rden . I n versch wom m en en Fotos l assen si ch B e-
kan n te m i tu n ter besser erken n en a l s im gestoch en sch arfen B i l dern , wei l das Geh i rn d i e
feh len den I n form ation en au s der Erin n eru n g ersetzt u n d so das vertrau te Ersch ein u n gsbi l d
der Person vi el besser im „ i n n eren Au ge“ en tsteh en kan n a l s au f dem gestoch en sch arfen
Foto, wo viel l ei ch t u n bekan n te Li ch trefl exe im Gesich t ei n frem des Au sseh en erzeu gen .

Verzweifel tes Festklam m ern an der I dee der klaren , einh eitl ich en Wel t . . .
Waren Sie sch on m al i n e i n em Geri ch tssaal? Das si n d großarti ge Sch au sp iel e, l ei der oft
m i t sch l im m en Kon sequ en zen fü r d i e sch l ech t bezah l ten Sch au spiel erI n n en (An gekl agte
u n d Zeu g I n n en ) . Das gesamte Gesch eh en i st e i n e An ein an derreih u n g von R i tu al en , u m ei -
n en wü rdevol l en Rah m en zu sch affen . E igen tl i ch wäre es eh er ei n gu ter Vorsch l ag fü r den
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Award der dü m m sten Kom m u n ikation sform , d ie zwisch en M en sch en gefu n den werden
kan n . Wen n M en sch en , deren Leben von h och bezah l ten Paragraph en rei terI n n en sozi al
zerstört werden , bei d i esem Akt eh rerb ieten d au fsteh en m ü ssen ; wen n Zeu g I n n en darau f
festgel egt, m i tu n ter sogar vereidig t werden , n u r d i e rein e Wah rh ei t (g i bt es au ch u n rein e?
Was wäre den n das?) zu sagen , obwoh l si e ja gerade i h re Wah rn eh m u n gen sch i l dern sol -
l en u n d n i ch t das, was m ög l i ch erweise der objekti ve Abl au f oder Zu stan d gewesen sein
kön n te; u n d wen n dan n au ch n och ei n E R i ch terI n , au s wel ch er E i n gebu n g (Wü rfel?) au ch
im m er am En de i n ei n er völ l i g su bjekti ven , oftm al s zu sam m en h an g losen oder gar wider-
sprü ch l i ch en An ein an derreih u n g ein iger au fgesch n appter u n d h in zu erfu n den er I n form a-
tion en ei n Urtei l fä l l t, das Wah rh ei t sch afft − im m er dan n i st vol l kom m en offen si ch tl i ch ,
dass Wah rh ei t e i n e I n szen ieru n g i st u n d dem rel i g iösen G l au ben seh r n ah esteh t. Au ch der
G lau be an Gott wi rd du rch th eatral i sch e I n szen ieru n gen (z. B. Gottesdien ste) e i n getri ch tert,
u n d trotzdem bzw. wegen m an geln der B egrü n du n gen a l s Wah rh ei t defi n i ert.
Überrasch en d i st, wie wei t d i eses kram pfh afte K l am m ern an d ie Überzeu gu n gswi rku n g ei -
n er a l s Wah rh ei t dekl ari erten M ein u n g verbrei tet i st. Es tau ch t sel bst i n Krei sen au f, d i e kri ti -
sch es oder zu m in dest d i a l ekti sch es D en ken au f i h re Fah n en sch reiben . N ein , n och sch l im -
m er: Es kom mt vor, dass di a l ekti sch es D en ken − obwoh l von der M eth ode h er gerade a l s
Th ese u n d Gegen th ese veran kert − m i t Wah rh ei ten i n Verb in du n g gebrach t, d i e si ch ver-
m ein tl i ch so fi n den l assen .
D ogm ati sch e Wah rh ei tsfan s sch affen es sogar, d i e Akzeptan z von Wah rh ei t zu r Vorau sset-
zu n g jeder Kom m u n ikation zu erk l ären . Wer n i ch t an Wah rh ei t g l au bt, sei per se rü ck-
wärtsgewan dt. K l are Kategorien wie „ n orm al “ u n d „ kran k“ sei en zen tral e B au stein e von
Gesel l sch aft u n d dah er n ötig − fu rch terregen d, wen n sol ch e Vorsch l äge n i ch t n u r au s rel i -
g iösem E i fer oder der sol ch en N eigu n gen n i ch t u n äh n l i ch en fasch i sti sch en I deolog ie stam -
m en , son dern bei sp iel swei se au s m arxi sti sch er Ecke. Kon fl i kt wan del t si ch dan n zu r B eleh -
ru n g , der Un bel eh rbare wi rd abgewiesen oder m i t der D i agn ose „ kran k“ stigm ati si ert, i n
Extremform en zwan gserzogen bzw. sch l i ch t a l s „ l eben su nwert“ abgestem pel t.

 Au s Sep p m a n n , Wern er: „Stra teg ien d er Wissen sch a ftszerstöru n g“, i n : J u n ge Wel t,
4.1 1 . 2 01 0 ( S. 1 0 f. )
Wenn es keine verläßliche Weltgewisserung gibt, ist automatisch nicht nur jeder den Ursa-
chen auf den Grund gehenden Beschäftigung mit den gesellschaftlichen Widerspruchsfor-
men, sondern auch jeder prograssiven Veränderungsperspektive der Boden entzogen. . . .
Realitätsverleugnung . . .
. . . wird . . . spiegelbildlich zur Irrationslisierung der kapitalistischen Vergesellschaftungspro-
zesse (um sie ideologisch zu entlasten) jegliche Unterscheidung zwischen Normalem und
Pathologischem in Frage gestellt.

 Au s Ch ri stop h Sp eh r ( 2 003) : „Gl eich er a l s a n d ere“, Ka rl D ietz Verl a g i n B erl i n ( S. 41 )
Es gehört zur Schwäche des vorherrschenden Marxismus, dass er über keine Konflikttheorie
verfügt. Konflikte und der Umgang damit sind nicht vorgesehen.

D ie Al tern ative l i eg t i n der Akzeptan z der Viel fal t von Wah rn eh m u n g bei g l ei ch zei ti gem
Wi l l en , zu h i n terfragen , Wissen u n d Erken n tn i s voran zu treiben − aber eben von der Posi -
ti on au s, dass n i em an d im B esi tz der Wah rh ei t sei n kan n , wei l es si e en twe-
der n i ch t g i bt oder si e zu m in dest n i ch t erken n bar i st. N ötig i st dah er ei n e
Strei tku l tu r, d i e den Au stau sch u n d das M essen von Posi ti on en organ i siert,
oh n e SiegerI n n en erk l ären zu wol l en .
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Der Sch aden des Ganzen : Strei t wird zu m H egem on ialkam pf, 
d ie Wah rh ei t zu r konservativen Waffe
Wer i n Wah rh ei ten den kt, m ach t au s dem R in gen u m M ein u n gen sch n el l e i n en H egem o-
n ial kam pf. D en n di e an dere Überzeu gu n g i st ja , e i n fach er Log ik fol gen d. D ie I deen der
D ekon stru ktion u n d au ch der D ial ektik widersprech en dem . D ekon stru kti vi sm u s verm u tet
h in ter jeder Posi ti on sozial geprägte Au ffassu n gen , D i al ekti k begrei ft si ch zwar a l s M eth o-
de, der Wah rh ei t n äh erzu kom m en , aber au s Th ese u n d An ti th ese en tsteh t n i ch t der Si eg ei -
n er der beiden , son dern di e Syn th ese, der − d i a l ekti sch gedach t − im m er ei n e ern eu te

Anti th ese gegen ü bergestel l t werden kan n . Wi rd das a l s en dloser P rozess der
Erwei teru n g von Wissen u n d Erken n tn i ssen begri ffen , steh en D ial ekti k u n d
die Akzeptan z der Un m ög l i ch kei t, Wah rh ei t i n Rein form erken n en zu kön -

n en , i n kein em Gegen satz m eh r zu ein an der.
Sch au en wi r i n d i e gesel l sch aftl i ch e Real i tät, so dom in iert dort der Kam pf u m
die a l l ei n gü l ti ge Posi ti on . D ie Wege dorth in si n d u n tersch iedl i ch . S i e rei ch en

von der Verkü n du n g von Wah rh ei ten au s h öh erer Qu el l e (z. B. i n Gottesdien sten u n d Ge-
ri ch ten ) b i s zu r dem okrati sch en Abstim m u n g, a l so der Sch affu n g des R ich tigen du rch di e
M eh rh ei t oder, m ei st n och etwas stärker m i t der Au ra der R i ch tigkei t au fgel aden , im Kon -
sen s. D a gesel l sch aftl i ch es Gesch eh en kein e l ose An ein an derreih u n g von E in zel fal l en t-
sch eidu n gen i st, si n d a l l e Wah rh ei tsfi n du n gen du rch verkn ü pfen de D i sku rse u n d N orm en
verbu n den , d i e si e si ch wiederu m oft i n der M aske der Wah rh ei t zeigen . Was si ch a l s a l l ge-
m ein gü l ti ge Wah rh ei t du rch gesetzt h at, wi rkt dan n fort b i s i n d i e E in zel fäl l e.

 Au s Fou ca u l t, Mich el (1 977) : „D i sp osi tive d er Ma ch t“, Merve Verl a g B erl i n
Nicht die Veränderung des „Bewußtseins“ der Menschen oder dessen, was in ihrem Kopf
steckt, ist das Problem, sondern die Veränderung des politischen, ökonomischen und institu-
tionellen Systems der Produktion von Wahrheit. Es geht nicht darum, die Wahrheit von jeg-
lichem Machtsystem zu befreien − das wäre ein Hirngespinst, denn die Wahrheit selbst ist
Macht − sondern darum, die Macht der Wahrheit von den Formen gesellschaftlicher und
kultureller Hegenomie zu lösen, innerhalb derer sie gegenwärtig wirksam ist.

 H ein z von F örster/B ern h a rd Pörksen ( 8 . Au fl a ge 2 008 ) , „Wa h rh ei t i st d ie E rfin d u n g ein es
Lü g n ers“, Ca rl Au er Verl a g i n Wiesb a d en
Mein Ziel ist es vielmehr, den Begriff der Wahrheit selbst zum Verschwinden zu bringen,
weil sich seine Verwendung auf eine entsetzliche Weise auswirkt. Er erzeugt die Lüge, er
trennt die Menschen in jene, die recht haben, und jene, die − so heißt es − im Unrecht
sind. Wahrheit ist, so habe ich einmal gesagt, die Erfindung eines Lügners. . . . Damit ist ge-
meint, dass sich Wahrheit und Lüge gegenseitig bedingen: Wer von Wahrheit spricht,
macht den anderen direkt oder indirekt zu einem Lügner. Diese beiden Begriffe gehören zu
einer Kategorie des Denkens, aus der ich gerne heraustreten würde, um eine ganz neue
Sicht und Einsicht zu ermöglichen. . . .
Meine Auffassung ist in der Tat, dass die Rede von der Wahrheit katastrophale Folgen hat
und die Einheit der Menschheit zerstört. Der Begriff bedeutet − man denke nur an die
Kreuzzüge, die endlosen Glaubenskämpfe und die grauenhaften Spielformen der Inquisi-
tion − Krieg. Man muss daran erinnern, wieviele Millionen von Menschen verstümmelt, ge-
foltert und verbrannt worden sind, um die Wahrheitsidee gewalttätig durchzusetzen. . . .
Wenn ich sage, eine Aussage sei objektiv, dann liegt dieser Behauptung die Vorstellung zu-
grunde, man selbst habe nichts mit dieser Aussage zu tun. Man beschreibt ja nur, man fun-
giert als eine Art Kamera und als ein passiver Registrator. Politisch gesehen ist diese Ablö-
sung des Beobachters vom Beobachteten ein beliebtes Gesellschaftsspiel; denn wie will
man diesen objektiven Beobachter für irgend etwas verantwortlich machen? Er ist ja nur ein
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Berichterstatter, er ist nicht beteiligt an dem, was geschieht, er kann sich immer darauf zu-
rückziehen, dass er nur objektiv darstellt, was der Fall ist. (S. 1 56)

D ie I l l u sion von Wah rh ei t aber stü tzt n i ch t n u r d ie h errsch en den D i sku rse u n d N orm en
u n d verh in dert produ ktiven Strei t, son dern si e wi rkt au ch a l s B rem sklotz gesel l sch aftl i ch er
En twick lu n g , d . h . si e i st kon servati v. Was a l s Wah rh ei t begri ffen wi rd, i st ren i ten t gegen -
ü ber n eu en Erken n tn i ssen − egal ob es d i e Erde a l s Sch eibe, der Don n er a l s Sprach e Got-
tes, der M en sch a l s Kron e der Sch öpfu n g , d i e F rau a l s weich es Gesch l ech t u n d der starke
M an n a l s verm ein tl i ch es Gegen ü ber i st, es brau ch t vi el En erg ie, oft vi el e Opfer u n ter den
Skepti keri n n en u n d l an ge Zei träu m e, sol ch e Wah rh ei ten an zu fech ten u n d sch l i eß l i ch au f-
zu h eben . Wie im Großen , so im Klei n en : Was wi r im Kopf a l s k l ar u n d wah r em pfin den ,
geben wi r so sch n el l n i ch t au f.

 Au s Sch l em m , An n ette (1 996) : „D a ss n i ch ts b l eib t, wie es i st . . .“, L i t-Verl a g i n Mü n ster
Obwohl wir neugierig auf neues Wissen sind, bleiben wir bei manchen Bildern stehen. Erst
neue Beobachtungen drängen dazu, unser vorheriges Weltbild zu verändern. Manchmal
übersehen wir die Anzeichen dazu auch, bis es überhaupt gar nicht mehr anders geht. Erst
einmal „sehen“ wir oft, was wir erwarten. Wenn wir nur beim Anschauen blieben, würde
unser Bild sicher sehr subjektiv bleiben − und sich kaum verändern.

I h re Rou te wird neu berech net . . .
H al ten wir ein Dri ttes vorsich tig fest: 
H ingu cken , h interfragen , selbstbestim m t wah rneh m en
Wir h aben ei n faszin ieren des Organ zwisch en den Sch u l tern (oh n e di e an deren k l ein reden
zu wol l en ) . D ie Dyn am ik u n d Verän derl i ch kei t si n d sei n e Stärken . Es i st geradezu ei n e B e-
l eidigu n g , das Geh i rn im m er n u r m i t e i n fach en B otsch aften u n d Erk l äru n gsm u stern fü r d i e
Wel t abzu spei sen . D as geh t besser − zu m in dest kom mt der D en kkasten wieder orden tl i ch
in Fah rt, wen n wi r i h m m eh r zu m u ten . B etrach ten wi r di e Wel t n i ch t l än ger du rch di e vor-
geferti g ten B ri l l en der h errsch en den D i sku rse m i t i h ren pol i ti sch m otivi erten u n d m eist
stark verein fach en den Wah rh ei ten . D ie N eu g ierde von Kin dern kan n ei n Vorb i l d sei n , au ch
wen n di e Lage n i ch t so ei n fach verg leich bar i st. Aber das H in terfragen , Erforsch en von Al l -
täg l i ch kei ten u n d sch ein baren Sel bstverstän dl i ch kei ten , der Wi l l e zu besseren Lösu n gen
al s dem B esteh en den , di e Abn eigu n g zu r sch l i ch ten H in n ah m e vorgekau ter M ein u n gen
u n d viel e Form en skepti sch -kreati ven D en ken s kön n en n i ch t n u r das Leben i n teressan ter
m ach en , son dern au ch u n ser D en ken i n Sch wu n g h al ten oder bri n gen , u m u n s im m u n zu
m ach en gegen ü ber den ein fach en Wei sh ei ten , d i e m i tu n ter i n au frei zen d g roßen B u ch sta-
ben i n d i e Köpfe geh äm m ert werden sol l en .
Ob P l atth ei ten au s B I LD -Zei tu n g , Akten zeich en -XY u n d Partei en oder d i e gediegen for-
m u l i erten Wei sh ei ten der ti tel beh an gen en ExperI n n en dieses Lan des: I m m er l oh n t der
skepti sch e B l i ck u n d der Verdach t, dass h i er au s m eh r oder wen iger verborgen en I n teres-
sen D arstel l u n gen so erfolgen , dass si e bestim mte Assoziation en au slösen , Den km u ster
bedien en u n d u n sere M ein u n gen m an ipu l i eren .
Es g i l t im m er: Fü r ei n e Wel t, i n der vi el e Wel ten P l atz h aben . Oder an ders u n d i n An leh -
n u n g an ei n äh n l i ch k l i n gen des Sprich wort au sgedrü ckt: N i em an d h at d i e Wah rh ei t m i t
Löffel n gefressen . Al l e Erken n tn i s i st Wah rn eh m u n g, etwas an deres i st n i ch t m ög l i ch . D ar-
au s l ässt si ch wu n derbarer Strei t organ i sieren , das R in gen der Argu m en te, n eu e En tde-
cku n gen u n d ei n e h oh e D yn am ik der Wei teren twickl u n g von Wissen . D as B eh arren au f
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verm ein tl i ch e Wah rh ei ten war im m er ei n B rem sklotz i n der ku l tu rel l en En twickl u n g − egal
ob es d i e zäh e Verteidigu n g der Wel t a l s Sch eibe oder der E i n tei l u n g i n Rassen u n d Ge-
sch l ech ter, das Volk oh n e Rau m oder d i e D efin i ti on von kran k, verrü ckt, Zau berei oder an -
deren N orm abweich u n gen war. Al l das kam im m er m i t e i n em wi ssen sch aftl i ch en Trom -
m elwi rbel dah er u n d erträn kte d i e Skepsi s i n B l u t u n d Trän en .
N eh m en wi r Absch ied vom G lau ben , Wah rh ei t erken n en zu kön n en − u n d stü rzen u n s
m i t u n serer Lu st an der En tdecku n g au f d i e vi el en F ragen dieser Wel t. S i e zu erforsch en ,
Erk l äru n gsm odel l e zu form u l i eren , si ch dan n m i t an deren daru m produ ktiv zu strei ten u n d
wieder n eu n ach zu forsch en , kan n ei n e An tri ebskraft der ku l tu rel l en Evol u tion sei n . Käu fl i -
ch e Wissen sch aft, i deolog i sch e Wah rh ei tsprodu ktion u n d das B eh arren au f verm ein tl i ch
u nverrü ckbare Erken n tn i sse h i n gegen si n d ei n H em m klotz. 
D ieser Text sol l , gerade wei l er zu an al yti sch er Skepsi s gegen ü ber wi ssen sch aftl i ch en Er-
ken n tn i ssen au fru ft, au ch n u r ei n B ei trag sein , m eh r u n d i n ten siver das fortsch rei ten de
Wissen au s a l l en Ecken der Gesel l sch aft wah rzu n eh m en , zu d i sku tieren u n d im m er wieder
in d ie En twü fe u n d Forderu n gen fü r ei n e bessere Zu ku nft bzw. em an zipatori sch e Verän de-
ru n g au fzu n eh m en . D as G leich e g i l t fü r n eu e Tech n iken . Wer es den bü rgerl i ch en oder
n eol i beral en Krei sen ü berl ässt, S i n n u n d Un sin n von Erfi n du n gen u n d En twick l u n gen zu
di sku tieren oder an zu wen den , gerät sch n el l i n s H in tertreffen . E i n e em an zipatori sch e Wel t
sch öpft au s dem Vol l en − aber n i ch t bel i eb ig , son dern eben au s dem B l i ckwin kel , was den
freien M en sch en i n frei en Verein baru n g fü r i h r Leben n ü tzt.
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